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Der Geisterberg

Ein schauriges Ächzen klang durch die Nacht, als sich der mumifizierte Leichnam bewegte. Unendlich langsam hob er den Kopf. Seine leeren Augenhöhlen starrten in die Dunkelheit. Seine trockenen Gelenke knarrten. Die angespannten Sehnen knirschten.

Eine unheimliche Kraft zwang neues Leben in den verdorrten Körper. Der Tote richtete sich auf. Er traf Anstalten, den geflochtenen Korb, in den ihn seine Angehörigen zur letzten Ruhe gebettet hatten, zu verlassen.

Mit Zeitlupenbewegungen hob der Leichnam sein rechtes Bein über den Korbrand. Doch plötzlich erstarrte er. Ein anderer Impuls hatte ihn erreicht. Er nahm das Bein zurück, sank langsam in die Hocke, sackte in sich zusammen und war kurz darauf wieder ebenso leblos wie die vielen anderen Toten, die neben ihm das unheimliche Felsengrab bevölkerten.

Dies war der Auftakt von einer Reihe von grauenhaften Ereignissen…


1945

Zweiter Weltkrieg

Auf Neuguinea tobten erbitterte Kämpfe. Der Urwald war in Aufruhr. Am schlimmsten wütete der Krieg in der Nähe von Lae. Hier standen sich amerikanische und japanische Soldaten gegenüber. Der Dschungel war erfüllt vom ohrenbetäubenden Peitschen der Schüsse. Pausenlos hämmerten die Maschinengewehre. Granaten explodierten. Es gab auf beiden Seiten große Verluste. Jede Armee kämpfte verbissen um den Sieg. Die Amerikaner forderten Verstärkung an. Als diese eintraf, mußten die 1500 Japaner dem gewaltigen Druck des Feindes weichen. Sie zogen sich in die Stollen eines Bergwerks zurück und igelten sich ein.

Ein amerikanischer Sturmangriff nach dem anderen scheiterte. Die Japaner verteidigten ihre Stellung mit heldenhaftem Mut. Es war den Amerikanern unmöglich, den Feind aus dem Bergwerk herauszuholen. Der Befehlshaber der US-Truppen beriet sich mit seinem Stab.

»Es hat keinen Sinn, die Kerle weiter anzugreifen«, sagte der große, schlanke Mann mit grimmiger Miene. »Solange sie sich in diesem verdammten Bergwerk befinden, können wir kaum etwas gegen sie ausrichten. Ich warte auf Ihre Vorschläge, meine Herren.«

»Die Japaner haben kaum Proviant bei sich«, sagte ein drahtiger Mann aus dem Mittelwesten der Vereinigten Staaten. »Wir brauchen meiner Meinung nach nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, bis sie nichts mehr zu beißen haben. Dann kommen sie ganz von selbst aus den Stollen.«

»Soviel Zeit haben wir nicht«, erwiderte der Befehlshaber und schüttelte entschieden den Kopf.

»Vielleicht sollte man ihnen über Lautsprecher die Ausweglosigkeit ihrer Lage klarmachen«, sagte ein anderer Offizier. »Unser Dolmetscher soll ihnen erklären, daß sie keine Chance mehr haben. Vielleicht lassen sich die Japs überreden, die Waffen zu strecken.«

»Die?« rief der Mann neben dem Offizier, der soeben gesprochen hatte, mit einem gallbitteren Lachen aus. »Die ergeben sich in hundert Jahren nicht. Diese Japaner gehen lieber gemeinsam in den Tod, als sich zu ergeben.«

»Wir sollten es trotzdem versuchen«, verteidigte der andere seinen Vorschlag.

»Okay«, nickte der Truppenbefehlshaber. Er wandte sich an Captain George Bragg, der die Idee mit den Lautsprechern gehabt hatte. »Wir geben den Japanern diese Chance. Machen Sie die Sache mit dem Dolmetscher klar. Zwei Stunden Bedenkzeit. Das sollte reichen. Sollten die Japaner bis dahin ihre Waffen nicht gestreckt haben, gibt es kein Pardon mehr für sie.«

Captain Bragg salutierte. »Ich bin sicher, daß die Japaner Vernunft annehmen werden, Major.«

Die Lautsprecher wurden so nahe wie möglich an die Stolleneingänge herangefahren. Captain Bragg leckte sich nervös die Lippen. Er schob seinen Stahlhelm aus der Stirn und holte tief Luft. Der Dolmetscher, ein wendiger Bursche mit Fuchszähnen, stand neben ihm. Er hielt das Mikrophon in der Rechten und wartete auf Braggs Befehl.

Eine eigenartige Stille lastete über dem verfilzten Urwald, von dem das Bergwerk eingeschlossen war. Bragg wischte sich mit der Hand den feuchten Nacken trocken, nickte dem Mann neben sich zu und knurrte: »Okay, Minsky. Legen Sie los. Reden Sie diesen verdammten Dickschädeln ins Gewissen. Sagen Sie ihnen klipp und klar, daß sie nur auf eine Weise aus diesem Bergwerk lebend herauskommen: unbewaffnet und mit erhobenen Händen.«

Minsky sprach zehn Minuten in sein Mikrophon. Zehn Lautsprecher ließen seine Stimme in die Tiefe des Berges hineindröhnen. Nichts sonst war zu hören. Nur Minskys hallende Worte in dieser abgehackten, fremden Sprache, die Captain Bragg nicht erlernen konnte.

Als Minsky fertig war, nahm ihm der Captain das Mikrophon aus der Hand. »Jetzt wissen sie, wie sie dran sind. Ich wünsche ihnen einen Vorgesetzten, der in der Lage ist, weise Entscheidungen zu treffen.«

Bragg gab Befehl zum Abrücken.

Nun fing das lange, nervenzermürbende Warten an. Jede Minute dauerte eine kleine Ewigkeit. Die Soldaten starrten mit kantigen Gesichtern auf ihre Uhren. Sie hockten in Gruppen beisammen und schwiegen.

1500 Japaner!

Wofür würden sie sich entscheiden? Für das Leben oder für den Tod?

1500 Japaner!

Auf viele von ihnen warteten Frau und Kind zu Hause in Tokio, Osaka, Nagasaki, Yokohama…

War es denkbar, daß sie sich gegen ihre Familien entschieden? Eine Stunde war endlich um. Bei den Stollen keine Reaktion. Der Major knetete nervös seine Finger. Captain Bragg nahm den Stahlhelm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gott, wie er diesen verdammten Krieg haßte. Krieg! Was für eine scheußliche Erfindung des Menschen. Sie brachte Not, Leid und Elend über die Welt – und obwohl sich dessen jeder bewußt war, gab es immer wieder neue Kriege.

»Die ergeben sich nicht!« sagte John Denger. »Hab’ ich’s nicht gleich gesagt? Die machen lieber vor unseren Augen Harakiri, um sich nicht in Gefangenschaft begeben zu müssen.«

Bragg schaute Denger scharf an. »Sie haben noch eine Stunde Zeit.«

»Sie werden sich in einer Stunde nicht anders entscheiden. Ein Japaner gibt nicht auf. Nie im Leben!«

»Sie haben gar keine andere Wahl«, sagte Bragg.

Denger grinste. »Doch. Doch, sie haben eine andere Wahl: den Tod. Wollen wir wetten, daß sie sich für ihn entscheiden?«

George Bragg schaute in die Gesichter der anderen Männer. Sie waren alle Dengers Meinung. Über ihren Köpfen erklang der auffallende Ruf eines Peitschenvogels. Bragg hob den Blick. Der Himmel war so blau wie auf den Postkarten, die Bragg zu Hause sammelte. Zu Hause. Gott, wie weit war er von zu Hause weg. Verdammt, was hatte er hier auf Neuguinea zu suchen? Dies hier war nicht seine Heimat…

Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten waren vergangen. Die Soldaten wurden allmählich unruhig. Sie kehrten zu den Geschützen zurück. Bald würde der Sturm losbrechen. Noch fünfzehn Minuten. Dann hatten die Japaner ihre allerletzte Chance vertan.

Captain Bragg hoffte bis zuletzt, daß sich die Japaner ergeben würden.

Er wurde vom Feind schwer enttäuscht.

Der Major behauptete, die beiden Stunden wären ein sinnloses Geschenk an die Japaner gewesen.

Als die letzte Minute um war, ging es mit dem Schießen wieder los. Die Japaner erwiderten wütend das Feuer. Niemand hatte für möglich gehalten, daß sie so viel Munition in das Bergwerk geschleppt hatten.

»Bulldozer!« brüllte der Major plötzlich mit zornfunkelnden Augen.

Captain Bragg starrte ihn entgeistert an.

»Verdammt noch mal, wir machen kurzen Prozeß mit diesen Idioten!« schrie der Truppenbefehlshaber wütend. »Captain Bragg!«

»Ja, Sir?«

»Fordern Sie die vier Bulldozer an, die in Lae stehen!«

George Braggs Augen weiteten sich. »Sir!«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage!«

»Was sollen die vier Bulldozer hier?«

»Wir schütten diese verdammten Stolleneingänge einfach zu – und damit hat sich’s!«

Braggs Kehle schnürte sich zu. »Sir, in diesem Bergwerk befinden sich 1500 Mann!«

»Nun sehen Sie mal an, das weiß ich sogar!« schrie der Major gereizt.

»Sie… Sie können diese Leute doch nicht einfach lebendig begraben, Sir!«

»Wieso kann ich das nicht, Bragg? Diese Japaner hatten ihre Chance. Sie haben sie nicht genützt. Ich kann mich von diesen Kerlen nicht mehr länger zum Narren halten lassen. Soll ich Ihrer Meinung noch darauf warten, daß noch mehr unserer Soldaten fallen?«

»Diese Männer einfach lebendig zu begraben…«

»Captain Bragg! Wir haben Krieg, falls Ihnen das immer noch nicht klargeworden ist! Denken Sie, daß die Japaner es mit uns anders machen würden, wenn wir uns in diesem Bergwerk befänden?«

»Es muß doch noch eine andere Lösung geben, Sir.«

»Es gibt keine andere Lösung, Bragg. Und nun veranlassen Sie, daß diese vier Bulldozer anrollen. Das ist ein Befehl!«

»Sir…«, versuchte Bragg einen letzten Einwand.

Der Major wurde kreidebleich. »Mann«, preßte er wutentbrannt hervor. »Mann, wenn Sie meinen Befehl jetzt nicht auf der Stelle ausführen, bringe ich Sie vor das Kriegsgericht!«

Captain Bragg wandte sich mit eckigen Bewegungen um und führte den Befehl des Majors aus…

***

1977

Kendal Blake schritt durch die kleine Zeltstadt, in der der gesamte amerikanische Filmstab untergebracht war. Blake war der Regisseur jenes Abenteuerstreifens, der hier, auf Papua-Neuguinea, entstehen sollte. Er hatte allen erdenklichen Komfort von Australien herüberfliegen lassen, damit sich die Stars seines Films hier in dieser Wildnis wohlfühlten. Blake blieb stehen und ließ seinen Blick über die nahe Dschungelwand schweifen. Er schüttelte den Kopf. Drüben, in Australien – die moderne Welt des zwanzigsten Jahrhunderts. Hier – die tiefste Steinzeit. Er war froh, daß es diesen Kontrast heute noch gab. So etwas machte sich im Film immer gut. Die Leute wollten für das Geld, das eine Kinokarte kostete, einen Trip in eine Welt machen, die sie normalerweise nie erreichen konnten. Sie wollten Dinge sehen, die ihnen fremd und unvorstellbar waren. Und Kendal Blake zeigte seinem Publikum, was es sehen wollte. Darauf basierte ein Teil seines Ruhms. Hinzu kam die reiche Filmerfahrung, die Blake sich in vielen Jahren erworben hatte. Er war der Assistent von zahlreichen namhaften Filmregisseuren gewesen, ehe er seinen ersten eigenen Film in Angriff genommen hatte.

Die Produktionsfirma machte mit Blakes erstem Streifen ein enormes Geschäft. Seither war Kendal Blake einer der großen Männer in dieser Branche. Es gab nichts, wobei er kein Mitspracherecht hatte. Er bestimmte, wie die Drehbücher aussehen sollten, er verteilte die Rollen, warf die Listen in den Papierkorb, die ihm das Besetzungsbüro vorlegte, und stellte seine eigenen Listen auf. Andere Regisseure konnten sich das nicht leisten. Kendal Blake schon.

Man hatte absolutes Vertrauen zu ihm, denn sein Endprodukt garantierte in aller Welt volle Kinos. Mehr konnte keiner verlangen.

Blake war fünfzig, blond, hatte helle Augen und kräftige Zähne in einem schmallippigen Mund. Er trug Jeans und ein gelbes T-Shirt. Unter seinen Achseln waren große Schweißflecken zu sehen.

Der Regisseur betrat eines der Zelte.

Auf dem Feldbett lag Bud Haggins. Er war einer der meistbeschäftigsten Kameraleute Hollywoods. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar und einem geschulten Auge für alles, was in seinen Filmkasten hinein sollte.

»Na, Bud«, sagte Blake grinsend. »Wie geht’s?«

»Verdammt heiß in dieser Gegend, was?«

»Funktioniert dein Klimagerät nicht?«

»Kaum. Wieviel Grad schätzt du?«

»36 Grad Celsius. 98 Prozent Luftfeuchtigkeit«, sagte Blake.

Haggins stand auf. Er lachte. »Donnerwetter, du hast es aber genau.«

»Habe vorhin Thermo- und Hygrometer befragt.«

Haggins öffnete den Kühlschrank. »Ein Bier?«

Blake schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Je mehr ich trinke, desto mehr schwitze ich.«

Haggins lachte. »Schwitzen soll gesund sein.« Er klappte die Kühlschranktür wieder zu. Es zischte, als er die Bierdose öffnete.

»Ich möchte, daß du mit mir kommst, Bud.«

»Okay. Wohin?«

»Wir sehen uns die Gegend an und besprechen die Einstellungen, mit denen wir morgen anfangen.«

»Meinetwegen«, sagte Bud Haggins.

»Ich hol’ schnell das Drehbuch.«

»In Ordnung.«

Wenig später verließen sie die kleine Zeltstadt. Bald war das Brummen des Diesel-Stromaggregats nicht mehr zu hören. Haggins wußte, daß sie sich auf dem Weg zum »Totenfelsen« befanden. Es machte ihm nichts aus. Er war in dieser Beziehung nicht zimperlich. Der Pfad stieg steil an. Blake schnaufte. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen an den Wangen hinunter. Er blieb stehen.

»Weißt du, was sich hier in der Nähe im zweiten Weltkrieg zugetragen hat?« fragte der Regisseur, während er keuchend nach Atem rang.

Haggins schüttelte den Kopf.

»1500 Japaner wurden von einer amerikanischen Übermacht in ein Bergwerk gedrängt. Man hat sie aufgefordert, die Waffen zu strecken, aber die Japaner wollten davon nichts wissen. Da haben die Amerikaner kurzerhand die Eingänge zu den Stollen mit Bulldozern zugeschüttet. Die Japaner waren lebend begraben. Noch heute ruhen ihre Leichen tief im Berg. Verhandlungen, die ihre Bergung zum Ziel hatten, scheiterten vor einigen Jahren.«

Haggins’ Kinn klappte nach unten. »Diese 1500 Japaner sind tatsächlich immer noch in dem Berg?«

»Natürlich. Wer hätte sich die Mühe machen sollen, sie herauszuholen?«

Sie gingen schweigend weiter.

Blake blieb erst wieder stehen, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Das Ziel: der seltsamste, unheimlichste Friedhof der Welt.

Haggins blickte zu dem grauen Felshang hoch, der sich breit gegen den Himmel drängte.

In geflochtenen Körben hockten dürre Mumien. Die Toten der Kuka-Kukas, die unweit von hier ihr Dorf hatten.

»Sieht das nicht phantastisch aus?« sagte Blake begeistert.

»Phantastisch ist meines Erachtens nicht das richtige Wort«, sagte Haggins mit einem schiefen Grinsen.

»Weißt du, was die Kuka-Kukas machen, wenn einer ihrer Angehörigen stirbt?«

»Sie bringen den Toten hierher.«

»Richtig. Aber zuvor räuchern sie ihn.«

Haggins schaute Blake mißtrauisch an. Nahm der Regisseur ihn etwa auf den Arm?

Kendal Blake fuhr fort: »Sie hängen die Leichen etwa sechs Wochen lang in den Rauchfang ihrer Hütten über das Feuer. Die Weiber wischen mit Gras das Fett ab, das aus den Leichen tritt. Das ist wahr, Bud. Du brauchst mich nicht so mißtrauisch anzusehen. Wenn die Toten genügend mumifiziert sind, werden sie in feierlicher Prozession hier herauf getragen und mit dem Gesicht zum Dorf in diese Astgabeln gezwängt, die wie Körbe wirken. Von hier starren sie mit leeren Augen hinab auf die Hütten ihrer Sippe, und leben im Glauben der Kuka-Kukas noch zwanzig Jahre so weiter, von den Angehörigen und Freunden stets mit Opfergaben wohlversorgt.«

Haggins grinste breit. »Wie man sieht, hast du dich gründlich vorbereitet.«

Sie besprachen an Hand des Drehbuchs die ersten Einstellungen.

Haggins machte seine Vorschläge. Wenn Blake sie gut fand, machte er sich im Drehbuch Notizen. Die Mücken waren lästig. Speziell den schwitzenden Regisseur plagten sie pausenlos. Und je mehr er wütend um sich schlug, um so mehr Insekten lockte er damit an.

Plötzlich blieb Bud Haggins wie angewurzelt stehen.

Blake fiel das nicht sofort auf. Als er es dann merkte, fragte er: »Sag mal, Bud, ist dir eine Fliegende Untertasse erschienen, oder was ist los mit dir?«

Haggins wies mit der ausgestreckten Hand auf einen der Totenkörbe, sagte jedoch nichts.

Blake schaute sich um. »Was ist denn?«

Haggins sagte immer noch nichts. Da packte ihn Kendal Blake an den Schultern und schüttelte ihn kräftig. »Komm wieder zu dir, Bud. Was ist denn auf einmal los mit dir?«

Haggins schaute den Regisseur mit großen Augen an. »Ich schwöre dir, ich habe heute bloß zwei Dosen Bier getrunken.«

»Na schön. Das geht in Ordnung.«

»Ich will damit sagen, daß ich ganz bestimmt nicht betrunken bin, Kendal.«

»Kein Mensch hat das behauptet.«

»Du wirst es aber gleich behaupten, Kendal.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich weiß, es hört sich verrückt an, Kendal. Aber ich gebe dir mein Wort, daß ich gesehen habe, wie sich dieser Tote dort bewegt hat!«

Blake schüttelte grinsend den Kopf. »Komm, komm, Bud. Laß den Quatsch. Wir haben nicht die Absicht, hier einen Gruselfilm zu drehen!«

Haggins blieb bei seiner Behauptung.

Blake glaubte ihm jedoch kein Wort.

***

1945

Der Dschungel erbebte vom Lärm, den die Bulldozer verursachten. Ihre stählernen Raupen fraßen sich in das Erdreich. Die tonnenschweren Schaufeln schoben riesige Erdwülste vor sich her und auf die Stolleneingänge zu.

Kein Schuß fiel mehr.

Die Bulldozer allein verrichteten ihr grausames Vernichtungswerk. Captain Bragg beobachtete fassungslos, was hier geschah. 1500 Menschen! Verdammt noch mal, es waren in erster Linie Menschen – und dann erst Feinde. 1500 Menschen wurden soeben von diesen dröhnenden, stählernen Ungeheuern lebendig begraben.

Die mächtigen Schaufeln preßten Erdreich und Gestein tief in die Stollen hinein. Bei jedem neuen Anlauf schoben sie noch mehr davon gegen das Bergwerk.

Der Major war davon überzeugt, den einzig richtigen Befehl erteilt zu haben.

Viele seiner Soldaten waren seiner Meinung.

Captain Bragg verfolgte erschüttert das schreckliche Schauspiel. Mit einem Schlag erstarb das Dröhnen der Bulldozer-Motoren. Totenstille breitete sich aus.

George Bragg konnte den Mann neben sich atmen hören.

Er nahm den Stahlhelm ab und sagte heiser: »Ein Grab, Kamerad. Was du dort vorn siehst, ist ein riesiges, schreckliches Massengrab. Und es ist unser Werk.«

»Die Japaner wollten es nicht anders«, erwiderte der Mann neben dem Captain.

Bragg schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Und er wiederholte: »Ein riesiges, schreckliches Massengrab haben wir mit diesen Bulldozern geschaffen. Aber wir haben keine Toten begraben, sondern lebende Menschen. Kannst du dir vorstellen, wie denen nun zumute ist?« Bragg seufzte schwer. »Ich sage dir, Gott wird es nicht leichtfallen, uns das zu verzeihen!«

***

London, heute

Der Industrielle Tucker Peckinpah gab eine Party, und da ich nichts Besseres vorhatte, ließ auch ich mich da blicken. Mein Smoking saß wie angegossen. Ich hatte mich kurz vor dem Weggehen noch mal rasiert, mich mit Agua Brava erfrischt und dann eingecremt. Soviel Mühe machte ich mir selten mit meiner Toilette. Diesmal war die Mühe jedoch angebracht, denn in Peckinpahs Haus hatte sich die Creme de la Creme von London eingefunden.

Ein Aushilfsbutler kam an mir vorbei. Ich hielt ihn an und nahm ihm einen Whisky ab, damit er nicht so schwer zu schleppen hatte. Er bahnte sich danach behutsam mit dem Tablett weiter den Weg durch die vielen Gäste. Der Teufel mochte wissen, wie es an die Öffentlichkeit gedrungen war, daß ich kürzlich den Spinnenmann, Clips Sardo unschädlich gemacht hatte.

Plötzlich hatte es in allen Zeitungen gestanden. Und deshalb war ich heute von so vielen Mädchen und Frauen umringt, die sich alle mit mir unterhalten wollten, weil ich für sie der interessanteste Mann auf der ganzen Party war.

Ich dachte an Vicky Bonney, während ich banale Sprüche klopfte. Ich sehnte mich nach meiner Freundin. Sie war immer noch in Hollywood. Eines ihrer Bücher sollte verfilmt werden. Sie war darüber mächtig stolz. Ich selbstverständlich auch.

Zum Donnerwetter, ich war hier der Hahn im Korb, aber ich fühlte mich in dieser Rolle absolut nicht wohl. Wenn Vicky bei mir gewesen wäre, wären diese Frauen, die mich belagerten, bestimmt nicht so lästig gewesen. Ich kam mir vor wie ein Freiwild. Jede versuchte mich für sich allein zu kapern.

Mit den unmöglichsten Tricks versuchten sie mich herumzukriegen. Nichts wird von Frauen mehr begehrt als ein interessanter Mann. Mr. Ballard hin. Mr. Ballard her. Die mutigeren nannten mich gleich bei meinem Vornamen, obgleich ich ihnen das nicht gestattet hatte.

Ich schwitzte.

Und ich war froh, als Tucker Peckinpah auf mich zukam, um mich aus diesem Kreis, den ich nicht durchbrechen konnte, ohne unhöflich zu sein, herauszuholen.

»Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen Mr. Ballard entführe, meine Damen. Ich muß dringend geschäftlich mit ihm reden. Er wird aber in ein paar Minuten wieder in Ihrer Mitte sein.«

Gott behüte! dachte ich erschrocken und ließ mich von Tucker Peckinpah willig abschleppen.

Nervös schob ich mir ein Lakritzbonbon in den Mund. Peckinpah führte mich in sein Arbeitszimmer.

»Ich danke Ihnen für die Verschnaufpause«, sagte ich erleichtert.

Peckinpah lachte. »Es ist strapaziös, beliebt zu sein, Tony.«

»Das kann man wohl sagen.«

Der Industrielle zündete sich eine Zigarre an. Er war mittelgroß, hatte einen runden Kopf auf den Schultern und lichtes Haar. Ich arbeite für ihn. Oder besser: Ich lebte von seinem Geld. Arbeiten konnte ich, wann und für wen ich wollte. Da redete mir Peckinpah nichts drein. Wir waren ein eigenartiges Gespann, dieser sechzigjährige Mann und ich. Unser Ziel war es, Geister und Dämonen zu bekämpfen, wo immer sie auf dieser Welt auftauchten. Es gab gute Erfolge, auf die wir zurückblicken konnten. Liebe Güte, was für Ausgeburten der Hölle hatte ich in all den Jahren, die ich mit Peckinpah zusammen war, schon vernichtet. Und doch wußten wir beide, daß wir unseren Kampf niemals beenden konnten. Für jedes vernichtete Scheusal stand ein neues auf. Wir konnten nur trachten, zu verhindern, daß sich ihre Zahl vermehrte, wodurch es ihnen möglich gewesen wäre, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Peckinpahs Geld und mein magischer Ring boten ihnen in allen Ecken dieser Welt Paroli.

»Was gibt es zu besprechen?« fragte ich Peckinpah, meinen Partner.

Er grinste breit, nachdem er die Zigarre aus seinem Mund genommen hatte. »Eigentlich nichts.«

Ich staunte. »Sie sagten doch…«

»Das war lediglich ein Vorwand, um Sie loseisen zu können. Ich sah Ihre leidende Miene und wußte, daß ich etwas für Sie tun mußte. Schließlich soll sich auf meiner Party jeder Gast wohlfühlen. Wie geht es Vicky?«

»Blendend«, sagte ich. »Ich habe vor zwei Stunden erst mit ihr telefoniert.«

»Paßt Mr. Silver auch gut auf sie auf?«

»Ich könnte es nicht besser.«

»Wann kommt sie nach London zurück?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Ende dieser Woche. Wenn nichts dazwischenkommt.«

Peckinpah schmunzelte. »Was sollte schon dazwischenkommen?«

»Das kann man nie wissen.« Wir sprachen über den Vertrag, den Peckinpahs Anwalt, der die Reise nach Hollywood mitgemacht hatte, den Filmleuten aufgeschwatzt hatte. »Vicky kriegt eine hübsche Stange Geld für ihr Buch, und sie darf obendrein, wenn sie das Drehbuch fertig hat, noch einmal kassieren. Außerdem ist sie am Einspielergebnis beteiligt. Und die Filmfirma hat sich heute schon bereit erklärt, zwei weitere Bücher von Vicky zu verfilmen.«

Peckinpah nickte mit väterlicher Miene. »Ich wußte, daß sie Erfolg haben würde.«

Vicky Bonneys Bücher wurden von Peckinpahs eigens zu diesem Zweck gegründeten Verlag auf den Markt gebracht.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, was ich nicht verstehe, Mr. Peckinpah?«

»Was denn?«

»Daß Sie nicht selbst die Produktion des Films übernommen haben.«

»Nun ja…«

Ich lachte. »Sagen Sie bloß nicht, dazu fehlte es Ihnen am nötigen Kleingeld.«

Peckinpah schüttelte lächelnd den Kopf. »Das Kleingeld wäre schon vorhanden…«

»Aber?«

»Nun, ich dachte, Vickys Erfolgserlebnis wäre um vieles größer, wenn Hollywood ihr Buch haben möchte. Wenn ich ihr angeboten hätte, eines ihrer Bücher zu verfilmen, hätte sie vermutlich gedacht, ich würde das nur tun, weil wir miteinander befreundet sind.«

Der rundliche Peckinpah hatte mal wieder recht. Als das Angebot aus Hollywood eintrudelte, schnappte meine Freundin vor Glück fast über. Tucker Peckinpah betrachtete mit einem liebevollen Blick seine Zigarre.

»Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, daß ich mein Geld in ein anderes Hollywood-Projekt gesteckt habe, Tony?«

»Mit keiner Silbe«, sagte ich ehrlich verblüfft.

»Ich bin bloß Co-Produzent«, schwächte Peckinpah ab.

»Was für ein Streifen?« fragte ich neugierig.

»Ein Abenteuerfilm. Sie sind glaube ich gerade dabei, die Außenaufnahmen zu drehen.«

»Wo?«

»Auf Papua-Neuguinea. Das liegt nördlich von Australien.«

»Ich weiß.«

»Ich habe das Drehbuch gelesen. Es wird ein guter Film. Ein erfolgreicher Film. Ein Kassenschlager. Dafür garantiert in erster Linie der Name des Regisseurs: Kendal Blake. Außerdem ist es gelungen, die zur Zeit gefragtesten Topstars für dieses Projekt zu gewinnen: Dorothy Fosse und Angus Portland.«

Ich sagte: »Ich habe mal irgendwo gelesen, daß sich Dorothy Fosse und Angus Portland wie Hund und Katze vertragen.«

Tucker Peckinpah hob die Schultern. »Mag sein. Aber das ist Nebensache. Hauptsache ist, daß ihre Namen später groß auf den Filmplakaten stehen werden.«

»Ich halte Ihnen für dieses Projekt die Daumen.«

»Vielen Dank, Tony. Mal sehen, wie die Sache läuft. Wenn es ein gutes Geschäft wird, werde ich Vicky anbieten, auch mal eines ihrer Bücher zu verfilmen.«

Ich hob grinsend die Hände. »Vorausgesetzt, Hollywood hat sie inzwischen nicht schon so fest in seinen Vertragsklauen, daß Sie nicht mehr zugreifen können.«

»Nun, in einem solchen Fall wäre uns auch beiden geholfen. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich Vicky Bonneys Verleger bin und so oder so an dem Kuchen mitschneide, der auf den Tisch kommt.«

Ich lachte. Dieser Tucker Peckinpah war ein Phänomen. Was er mit seinen Händen anfaßte, verwandelte sich in pures Gold. Man konnte ohne zu übertreiben sagen, er wurde von Stunde zu Stunde reicher. Aber er setzte sein enormes Vermögen vorbehaltlos für einen guten Zweck ein: für den Kampf gegen Geister und Dämonen. Das mußte ihm jedermann hoch anrechnen.

Er legte mir die Hand auf die Schulter. »So. Und jetzt sollten wir uns wieder unter die Gäste mischen. Sie hatten Ihre Verschnaufpause.«

»Die hat mir sehr gut getan.«

Wir verließen Peckinpahs Arbeitszimmer. Er versprach mir, aus der Ferne ein Auge auf mich zu haben, und wenn ich wieder eine verdrossene Miene zeigte, wollte er mich noch einmal aus dem Kreis der Schönen befreien. Dafür war ich ihm im Vorhinein schon dankbar.

***

Der Kameramann sprach kein Wort mehr über seine Beobachtung. Trotzdem ließ er sich nicht davon abbringen. Der mumifizierte Leichnam hatte sich in seinem Korb bewegt. Der Tote hatte sich aufzurichten versucht. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Bud Haggins wußte, daß er sich auf seine scharfen Augen verlassen konnte. Er war das, was man einen optischen Menschen nennt. Er erlebte die Welt und was in ihr vorging, in erster Linie mit seinen Augen. Und wenn Kendal Blake darüber noch so lachte, er ließ sich davon nicht abbringen: Die Leiche hatte sich bewegt.

Blake hatte – nachdem er versucht hatte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen – die Vermutung geäußert, daß diese Bewegung eventuell eine Verfallserscheinung gewesen sein konnte.

»Die geräucherten Toten werden in diesen Körben so lange aufbewahrt, bis sie völlig zerfallen«, hatte Kendal Blake gesagt. »Das heißt, daß sie im Laufe der Jahre zusammensacken. Das wird die Bewegung sein, die du gesehen hast.«

Aber das stimmte nicht.

Bud Haggins wußte es besser. Der Leichnam dort oben war nicht in sich zusammengesackt, weil irgendeine Stütze in seinem Körper gebrochen war. Der Tote hatte sich erhoben!

Das war doch wohl ein eklatanter Unterschied zu dem, was der Regisseur behauptete.

Der Leichnam hatte den Kopf gehoben und wollte sich aufrichten. Davon war Haggins nicht abzubringen.

Kendal Blake war ganz nahe an den Korb herangegangen. Der Tote hatte jedoch keinen weiteren Versuch mehr unternommen, den Korb zu verlassen. In sich zusammengesunken hockte dieser eingetrocknete Rest von dem, was einst ein Mensch gewesen war, in jener gefächerten Gabel. Seine Hände hingen zwischen den Stäben herab. Der mit Farbe bemalte Schädel lehnte an einer dicken Stange. Nicht der kleinste Funke Leben befand sich in diesem mumifizierten Körper.

Kendal Blake hielt das Ganze für eine Sinnestäuschung, der der Kameramann aufgesessen war.

Es war verdammt heiß. Die Luft flimmerte. Wenn man es so betrachtete, bewegte sich alles. Sogar die Felsen, die sich über den unheimlichsten Friedhof der Welt wölbten.

***

Am frühen Nachmittag schwang sich Kendal Blake in den Jeep, der ihm für die Dauer der Dreharbeiten in dieser Wildnis zur Verfügung stand. Das Lenkrad war so heiß, daß er sich daran die Finger verbrannte. Er stieß einen ärgerlichen Fluch aus und startete den Motor. Dann drehte er sich ungeduldig um. Die Fliegen umschwirrten ihn in dunklen Schwärmen. Er konnte machen, was er wollte. Sie ließen nicht von ihm ab. Sie krabbelten über sein Gesicht, krochen ihm fast in den Mund oder in die Nasenlöcher. Er hatte es aufgegeben, sie zu verjagen. Sie flogen ja doch nur kurz auf und setzten sich sofort wieder dorthin, von wo er sie verscheucht hatte.

Wütend schlug Blake auf die Hupe.

Da wurde das Tuch eines Zelteingangs zur Seite geschlagen. Ein stämmiger junger Mann kam gelaufen. Er trug Jeans und ein weißes Jersey-Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Seine Schultern waren breit. Die Nase schief in seinem Gesicht – ein Andenken an die Zeit, wo er auf dem College Football gespielt hatte. Sein Name war Cliff McKinlock. Er war der Regieassistent. Blake hatte schon zwei Filme mit ihm zusammen gemacht. Cliff war ein cleverer, williger Bursche, dem keine Arbeit zu lange dauerte oder zu schwierig war. Ein angenehmer Mitarbeiter, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. Solche Leute hatte Kendal Blake gern um sich, wenn er wieder einmal daranging, »mit großen Schmerzen ein neues Kind in die Welt zu setzen«, wie der Regisseur mit blumenreicher Sprache die Entstehung eines neuen Films beschrieb.

»Na endlich!« sagte Blake ungehalten, als sich Cliff McKinlock zu ihm in den Jeep setzte. »Ich dachte schon, Sie könnten den Ausgang des Zeltes nicht finden.«

»Entschuldigen Sie, ich fand in der Eile meinen rechten Schuh nicht.«

Blake grinste. »Noch nie gehört, daß Barfußgehen unwahrscheinlich gesund ist?«

Cliff McKinlock rümpfte die Nase. »Ich danke schön. Hier tu’ ich ohne meine Schuhe keinen Schritt.«

»Wovor haben Sie Angst?«

»Daß ich auf einen Skorpion oder auf eine Giftschlange trete.«

»Tja, wenn Sie zimperlich sind…«, sagte Blake lachend und ließ die Kupplung kommen. Der Jeep rumpelte über den unebenen Boden aus dem Lager.

Dorothy Fosse mußte abgeholt werden. Alle anderen Schauspieler waren bereits da. Der gesamte Filmstab wohnte schon in der Zeltstadt. Es fehlte nur noch Dorothy, dann war die Crew vollständig. Die hübsche Schauspielerin hatte die günstige Gelegenheit wahrgenommen, um in zwei Sendungen des Australischen Fernsehens aufzutreten. Eine Talk-Show war aufgezeichnet worden und würde in etwa einem Monat über die Schirme flimmern. Dieses Programm hatte Dorothy Fosses Ankunft auf Papua-Neuguinea um einen Tag verzögert, aber es war nicht ohne das Einverständnis von Kendal Blake geschehen.

Er hatte ohnedies nicht die Absicht gehabt, gleich am ersten Tag mit Volldampf loszulegen. Die Schauspieler sollten sich erst mal akklimatisieren. Viel Zeit stand ihnen dafür ohnedies nicht zur Verfügung, denn die Produktionsleitung war daran interessiert, die auflaufenden Kosten so niedrig wie möglich zu halten.

Der Jeep schaukelte und sprang über den schlechten Weg, der durch den Dschungel führte.

»Hatten Sie schon mal mit Dorothy Fosse zu tun, Cliff?« fragte der Regisseur, während er versuchte, den tiefsten Schlaglöchern auszuweichen, was nicht immer leicht war.

»Nein«, sagte McKinlock.

»Ist ein schwieriges Mädchen.«

»Das habe ich schon gehört.«

»Sie ist eine phantastische Schauspielerin. Ich behaupte, sie ist die beste Schauspielerin überhaupt. Aber sie hat kein Herz in ihrer hübschen Brust. Sie besteht nur aus Supermaßen und einem verdammt schönen Gesicht. Aber sie würde Sie eiskalt neben sich verrecken lassen, ohne auch nur den kleinen Finger für Sie zu rühren. So etwas von Gefühllosigkeit habe ich noch nicht erlebt. Sie werden sie wie ein rohes Ei behandeln, verstanden?«

»Natürlich, Mr. Blake.«

»Sie hat ihre Launen. Am besten, man ignoriert das.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben.«

»Wenn sie Sie anschreit, hören Sie am besten nicht hin. Behandeln sie Sie wie eine Verrückte, dann kommen Sie mit ihr wenigstens einigermaßen gut aus. Im Vertrauen gesagt: Ich halte sie für verrückt.«

McKinlock lachte. »Warum haben Sie trotzdem darauf bestanden, den Film mit ihr zu machen?«

»Weil das Publikum sie liebt. Die armen Leute haben ja keine Ahnung, was für ein Scheusal sich hinter diesem hübschen Gesicht verbirgt. Dorothy kann sich wahnsinnig gut verstellen. Ich hab’s ja schon gesagt: Sie ist meines Erachtens die beste Schauspielerin, die es gibt. Vielleicht darf man nicht ganz richtig im Kopf sein, um so großartige Leistungen erbringen zu können.«

Zu beiden Seiten der Straße wurde die Vegetation immer üppiger. An manchen Stellen wirkte der Urwald unheilvoll düster. Es war so schwül wie in einem Treibhaus. Kendal Blake schwitzte entsetzlich.

Eigentlich waren es drei Schauspieler, die den Film zu tragen hatten: Dorothy Fosse, Angus Portland und Jack Lambeth – er hatte den Gegenspieler von Portland zu mimen, einen furchtbaren, rauhbeinigen Bösewicht, den die ganze Welt in dieser Rolle hassen würde.

Cliff McKinlock schüttelte grinsend den Kopf. »Eigentlich bewundere ich Ihren Mut, Mr. Blake.«

»Wieso?« fragte der Regisseur.

»Die Fosse, Portland und Lambeth zusammenzuspannen, das ist doch… das ist, wie wenn man mit offenem Feuer bei einem Pulverfaß hantiert.«

Blake grinste. »Der Vergleich ist unwahrscheinlich treffend, Cliff.«

»Warum haben Sie das getan?« fragte McKinlock.

»Das kann ich Ihnen erklären. Zugegeben, was ich gemacht habe, birgt ein großes Risiko in sich. Wenn sich die Fosse, Portland und Lambeth so richtig in die Wolle geraten, platzen die Außenaufnahmen hier wie eine Seifenblase, und ich weiß dann nicht, wie ich’s dem Produktionsleiter schonend genug beibringen werde. Ich habe das Wagnis trotzdem auf mich genommen, denn es gibt zur Zeit keine begehrteren Stars wie Portland und Dorothy Fosse. Jack Lambeth hätte ich nicht unbedingt verpflichten müssen, aber auch er schien mir der geeignetste Mann für diese Rolle zu sein. Außerdem will ich ganz bewußt eine gewisse Spannung bei den Dreharbeiten heraufbeschwören… Ja, ja. Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Aber ich riskier’s trotzdem, denn gerade unter diesem psychischen Druck werden diese Schauspieler zu einer grandiosen Form auflaufen. Sie werden sich selbst übertreffen. Und das kommt letztenendes unserem Film zugute.«

»Es kann aber auch verdammt schiefgehen.«

»Es wird nicht schiefgehen. Was diese Leute brauchen, ist eine starke Hand. Die habe ich. Und ich werde sie mit dieser Hand einem Erfolg zuführen, wie sie ihn noch nicht gehabt haben.«

Der Busch trat etwas zurück. Die sengende Tropensonne knallte jetzt wieder voll auf die beiden im Jeep sitzenden Männer herab. Kendal Blake ächzte.

»Heißer kann es nicht einmal in der Hölle sein.«

»Die Hölle dauert bloß länger«, sagte Cliff McKinlock. Zu beiden Seiten der Straße ragte hüfthohes Gras auf.

Die Männer hatten ihr Ziel schon fast erreicht. Blake verlangsamte das Tempo. Neben einem »Handtuch« von unbefestigter Rollbahn stoppte er den Jeep. Er stellte den Motor ab und stieg stöhnend aus dem Wagen.

»Diese verdammte Hitze«, knurrte der Regisseur mürrisch. »Die Leute, die sich unseren Film im Kino ansehen, haben ja keine Ahnung, unter was für Opfern der Streifen zustandekam…« Blake hob die Hand über die Augen und blickte zum Himmel hinauf. Hoch oben kreisten ein paar Geier.

»Hoffentlich schwirrt die Lady bald an, sonst verschmachte ich hier!« sagte Blake. Er hockte sich in den schmalen Schatten, den der Jeep warf. Cliff McKinlock setzte sich neben ihn auf den Boden.

Fünfzehn Minuten später hörten sie das Brummen eines Flugzeugs.

Kendal Blake stand auf. »Endlich. Da kommt sie.« Er wandte sich an McKinlock. »Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe: Sie müssen sie wie ein rohes Ei behandeln, wenn Sie mit ihr auskommen wollen.«

***

Die Cessna brüllte an ihnen vorbei. Das Leitwerk war notdürftig mit Leukoplast geflickt, wie Blake feststellte. Er grinste. Ein Wunder, daß sich Dorothy Fosse überhaupt in dieses Flugzeug gesetzt hatte. Hinter der Maschine stieg eine dicke, undurchdringliche Staubfahne hoch. Blake und McKinlock hielten die Luft an und preßten die Lider aufeinander. Der Staub legte sich auf ihre Gesichter und ging sofort eine untrennbare Verbindung mit dem Schweiß ein.

Dorothy Fosse sprang aus der Cessna. Der farbige Pilot wollte ihr behilflich sein, doch sie stieß seine Hand beiseite. Sie trug einen Khaki-Anzug. Die Knöpfe der Bluse hatte sie ziemlich weit offen. Ihr üppiger Busen drängte förmlich in die Freiheit. Jetzt kam sie mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen auf Blake und McKinlock zu. Sie lächelte jenes Lächeln, von dem Millionen Menschen begeistert waren. Ihre meergrünen, leicht schräggestellten Augen blitzten lebendig. Das flammendrote Haar umfloß ihr bildschönes Gesicht wie glühende Lava.

»Kendal«, sagte sie mit ihrer wohlklingenden Vamp-Stimme. »Gott, wie freue ich mich, dich wiederzusehen.«

Der Regisseur küßte sie auf beide Wangen, als sie sie ihm hinhielt.

Cliff McKinlock streifte sie nur mit einem kurzen Blick. Er war ihr unwichtig.

Cliff sagte freundlich: »Sie hatten doch hoffentlich einen guten Flug, Miß Fosse.«

»Es ging«, sagte Dorothy knapp. So war sie. Sie konnte unwahrscheinlich herzlich zu Leuten sein, die ihr beruflich von Nutzen waren. Da sprühte sie geradezu vor Charme. Aber bei einem so kleinen Licht wie McKinlock machte sie sich nicht die Mühe, sich zu verstellen. Da zeigte sie ihr wahres Gesicht. Der Regieassistent kümmerte sich um Dorothys Gepäck, während sich Blake mit dem Star über Australien, über das Wetter und viele andere Dinge unterhielt.

Als Dorothy sich neben Blake in den Jeep setzte, fragte sie: »Sind die anderen schon alle da?«

Der Regisseur wußte, was sie hören wollte, und er tat ihr den Gefallen. Er sprach vor allem von Angus Portland und später von Jack Lambeth, und Dorothy hörte ihm aufmerksam zu.

Sie war mal mit Lambeth sehr eng befreundet gewesen. Damals hatte sie gedacht, er könne ihr beruflich weiterhelfen. Als sie dann aber gemerkt hatte, daß er kaum in der Lage war, etwas für sie zu tun, hatte sie ihn über Nacht fallengelassen, um mit einem bekannten Regisseur eine für sie recht günstige Liaison einzugehen. Daß dieser Mann ihretwegen seine Familie im Stich ließ, störte sie nicht im mindesten, schließlich mußte er selbst wissen, was er machte. Von da an hatte sie die Rollen bekommen, die sie sich erträumt hatte. Bald hatte sie es nicht mehr nötig, mit »ihrem« Regisseur ins Bett zu gehen. Sie wandte sich anderen Männern zu. Auf diese Weise kam sie immer weiter nach oben. Heute brauchte sie keinen Mann mehr, der sie protegierte. Sie hatte die absolute Spitze erreicht.

Während der Rückfahrt schwärmte Blake von dem herrlichen Zelt, das er für Dorothy hatte errichten lassen.

»Du bist wie ein Vater zu mir, Kendal«, sagte die Schauspielerin mit einem dankbaren Augenaufschlag, aber Blake ließ sich von ihr nicht täuschen. Er wußte, daß sie erwartete, das beste Zelt für sich zu bekommen.

Nach der zermürbenden Fahrt trommelte Blake den gesamten Filmstab zusammen. Dorothy trug eine überschwängliche Herzlichkeit zur Schau. Sie umarmte sogar Angus Portland, den sie wie die Pest haßte. Danach zog sie sich in ihr Zelt zurück, um sich frischzumachen.

Am Abend traf sich alles bei Kendal Blake. Erste Regiebesprechung.

Und da ging’s bereits los. Portland beschimpfte Dorothy vor allen Leuten. Sie hatte eine Großaufnahme mehr verlangt. Diese Zurücksetzung wollte sich Angus Portland nicht gefallen lassen. Er warf ihr wüste Verwünschungen an den Kopf. Das ließ Dorothy natürlich nicht auf sich sitzen. Sie blieb ihrem Filmpartner nichts schuldig. Und sie setzte ihren Willen durch.

Kendal Blake unternahm nicht den geringsten Versuch, den Streit zu schlichten. Er wandte sich grinsend an das neben ihm sitzende Skriptgirl und raunte dem Mädchen, das Ella Gauss hieß, amüsiert ins Ohr: »Das habe ich von Anfang an kommen sehen. Genau so habe ich es mir vorgestellt, Ella. Ich bin sicher, daß ich mit diesen beiden Verrückten den besten Film meines Lebens drehen werde.«

***

Ein gespenstisches Seufzen geisterte durch die Dunkelheit. Die Äste des Korbes knisterten und knackten, als sich der Leichnam zu regen begann. Langsam hob der Tote den Kopf.

Es schien, als hörte er einen magischen Lockruf, der ihn zu neuem Leben erweckte. Seine spindeldürren Arme bewegten sich knarrend. Er stützte sich am Felsen ab, während er sich mühsam aufrichtete. Sein eingetrockneter Körper sah grauenerregend aus. Die Haut war faltig, zusammengeschrumpft, und brach nun an manchen Stellen auf.

Nur dieser eine Tote schickte sich an, seinen Korb, die letzte Ruhestätte, zu verlassen.

Die anderen Leichen blieben in ihren Astgabeln leblos hocken.

Je mehr der Tote seine Gelenke bewegte, desto geschmeidiger wurden sie. Vorsichtig kletterte die unheimliche Gestalt zur Erde hinab. Die dürren Füße berührten den Boden. Der mumifizierte Leichnam blieb aufrecht stehen. Seine leeren Augenhöhlen starrten lange in die Dunkelheit.

Und dann begann der Tote mit eckigen Bewegungen zu gehen. Er verließ den schaurigen Friedhof. Seine Schritte waren von gespenstischen, schleifenden Geräuschen begleitet.

Immer weiter entfernte sich das grauenvolle Monster vom Friedhof. Eine unselige Kraft verlieh ihm neues Leben. Mit stakenden Schritten schlug der lebende Leichnam die Richtung ein, in der sich das Lager der amerikanischen Filmleute befand…

***

Die Regiebesprechung endete in einem Tumult. Die schwüle Nacht erhitzte die Gemüter noch mehr. Kendal Blake freute sich diebisch darüber, daß Dorothy Fosse und Angus Portland gleich am ersten Tag hart aneinandergeraten waren. Dieser Streit wäre sowieso nicht ausgeblieben. Also war es besser, wenn er so bald wie möglich ausgetragen wurde. Natürlich gab sich der Regisseur keiner Täuschung hin. Es war heute zu einem ersten starken Erdbeben gekommen. Viele Nachbeben würden folgen. Aber sie würden allmählich schwächer werden. Und schließlich würden sich Dorothy und Angus zusammengerauft haben.

Ella Gauss war eine der ersten, die das Zelt des Regisseurs verließ. Der Rauch von vielen Zigaretten brannte ihr in den Augen. Sie hatte den Wunsch, vor dem Schlafengehen noch ein paar Schritte an der frischen Luft zu tun.

Ein Ast knackte unter ihrem Schuh, als sie darauftrat.

Ella war ein nettes blondes Mädchen mit einem sanften Teint und himmelblauen Augen. Mit vierzehn Jahren hatte sie den Entschluß gefaßt, zum Film zu gehen. Heute war sie vierundzwanzig – und beim Film. Aber sie war nicht da, wo sie eigentlich hätte sein mögen. Skriptgirl war nicht der Job gewesen, den sie sich erträumt hatte. Sie hatte das werden wollen, was Dorothy Fosse war. Ein Star. Verbissen hatte sie in New York Schauspielunterricht genommen, und sie hatte lange Zeit nicht glauben wollen, was ihr Lehrer sagte: »Mädchen, ein Besenstiel hat mehr Talent als du.«

Der Lehrer hatte Mitleid mit ihr und brachte sie in einem Stück am Broadway unter. Nie würde Ella den Tag vergessen, als sie die Kritiken las.

Sie hatte sich eingeredet, ihr Lehrer wäre nicht objektiv genug.

Aber als sie dann die vernichtenden Kritiken studiert hatte, wußte sie, daß er es nur gut mit ihr gemeint hatte.

Sie schluckte noch am selben Tag Veronal. Der Nachbar fand sie halb tot in ihrer Wohnung. Man brachte sie ins Krankenhaus. Sie pumpten ihr den Magen aus. Das Leben ging weiter.

Heute war sie darüber hinweg. Ihr Job machte ihr Freude. Und letztenendes war sie ja doch ungefähr da, wohin sie immer schon gewollt hatte: beim Film.

Ella Gauss blieb stehen. Sie hatte die Zeltstadt hinter sich gelassen. Nun war sie allein. Sie genoß die Ruhe. Der Dschungel ringsherum schlief. Hin und wieder knisterte es irgendwo im Unterholz.

Plötzlich war da ein Geräusch, das so laut war, daß es sie erschreckte. Zwischen den hohen Farnen regte sich etwas. Ella hielt unwillkürlich den Atem an. Eine Gestalt. Hager. Jetzt war sie wieder weg.

Das Skriptgirl leckte sich nervös die Lippen. Großes Unbehagen befiel sie. Sie liebte die Dunkelheit nicht. Sie hatte Angst, wenn es Nacht wurde. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, daß sie hier um diese Zeit nichts zu suchen hatte.

Wer kam da?

Ella strengte die Augen an, um die Dunkelheit zu durchdringen. Wer hielt sich dort zwischen den Farnen auf? Einer aus der Film-Crew?

Ein Eingeborener?

Herrje! dachte Ella Gauss mit einem Mal bestürzt. Es war ihr eingefallen, daß die Kuka-Kukas, die hier lebten, vor wenigen Jahrzehnten noch als kriegerische Kannibalen gefürchtet gewesen waren. War diese Zeit tatsächlich schon vorbei? Gehörte der Kannibalismus hierzulande wirklich der Vergangenheit an?

Ella schluckte aufgeregt.

Sie wollte sich umdrehen und zu den anderen laufen. Aber irgend etwas hielt sie auf eine unerklärliche Weise gefangen. Sie war wie gelähmt. Sie konnte denken und fühlen, aber sie vermochte sich nicht zu bewegen.

Ihr Herz trommelte mit einem mal aufgeregt gegen die Rippen.

Da. Wieder eine vage Bewegung. Diesmal näher.

Ellas flatternder Blick suchte nach einem Gegenstand, mit dem sie sich bewaffnen konnte. Da lag ein armdicker Ast. Es kostete sie eine große Überwindung, sich zu bücken und den Ast aufzunehmen. Er lag gut in der Hand.

In diesem Augenblick teilten sich die Farne.

Was Ella Gauss dann sah, war so schrecklich, daß es ihr fast den Verstand raubte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte um Hilfe schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen.

Fassungslos starrte sie mit schockgeweiteten Augen auf die dürre Mumie, die aus den hohen Farnen herausgetreten war und nun mit hölzernen Bewegungen auf sie zukam…

***

Jack Lambeth hatte ein scharf geschnittenes, sehr männliches Gesicht. Er war groß, blond, trug das Haar ziemlich lang und verwendete viel Brillantine, damit seine Frisur stets korrekt saß. In neun von zehn Filmen spielte er mit sadistischem Vergnügen den Bösewicht. Er war mal zynisch, mal brutal. Er kam fast in jedem Streifen auf eine schreckliche Weise ums Leben, und sein Publikum liebte die Art, wie er seine Typen charakterisierte.

Er fing Dorothy Fosse zwischen zwei Zelten ab.

Die Schauspielerin bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Was willst du?« fragte sie abweisend.

Er bleckte seine blitzweißen, gesunden Zähne. »Oh, eigentlich nichts Besonderes. Ich wollte dir bloß gratulieren.«

»Wozu?«

»Wie du’s Angus gegeben hast, das war einfach großartig.« Lambeth lachte gedämpft. »Er denkt, er kann dich unterjochen, aber das schafft er in hundert Jahren nicht. Du bist ihm überlegen, Baby. Und du bist viel härter als er. Das weiß er natürlich. Und darum wird er eine Attacke nach der anderen gegen dich reiten.«

»Das ist mir egal.«

»Er wird sich an dir die Zähne ausbeißen!«

»Das wird er.«

»Weißt du, was er mehr fürchtet als die Hölle?«

»Was?«

»Daß dein Name im Vorspann vor seinem auftaucht.«

Dorothy hob mit stolzer Miene den Kopf. »Damit wird er sich abfinden müssen.«

»Ich möchte, daß du weißt, daß du in mir keinen Feind zu sehen brauchst, Baby. Ich bin für dich. Angus kann ich nicht ausstehen.«

»Dann geh ihm aus dem Weg.«

»Das tu’ ich. Ich tu’ das, wo ich kann. Solltest du gegen ihn Hilfe brauchen…«

»Ganz bestimmt nicht!« sagte Dorothy Fosse schroff. »Du kannst sicher sein, daß ich mit Angus Portland allemal noch allein fertig werde. Dabei braucht mir niemand zu helfen. Am allerwenigsten du.«

»He«, lachte Lambeth. »Warum so aggressiv, Baby? Heb’ dir deine Giftpfeile für Angus auf.«

»Ich habe genügend in meinem Köcher.«

Lambeth nickte heftig. »Davon bin ich restlos überzeugt.«

»Sonst noch was auf dem Herzen?«

»O ja. Ich möchte dir sagen, daß ich mich sehr freue, dich wiederzusehen. Ist lange her, seit wir zum letztenmal miteinander zu tun hatten.«

Dorothy warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, es könnte zwischen uns noch mal so wie früher sein.«

Lambeth hob die Schultern. »Wir haben einmal verdammt viel füreinander empfunden, erinnerst du dich nicht mehr?«

»Du warst verrückt nach mir.«

»Das bin ich noch.«

»Aber ich habe dich nie geliebt, Jack.«

»Nie? Im Ernst? Wirklich nie?«

»Nie«, sagte Dorothy hart. Und Jack Lambeth konnte sicher sein, daß sie die Wahrheit sagte.

Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander.«

Dorothy hob ärgerlich ihr Kinn. »Hör zu, Jack. Die Sache liegt schon einige Jahre zurück. Ich habe das Ganze eigentlich schon lange vergessen, und du solltest das auch tun. Ich habe damals nichts für dich empfunden, und daran hat sich bis zum heutigen Tag nichts geändert. Du warst mir gleichgültig, bist mir gleichgültig und wirst mir immer gleichgültig bleiben. Ich bin hier, um zu arbeiten – und aus keinem anderen Grund. Bleib mir vom Leib, dann werden wir gut miteinander auskommen.«

Jack Lambeth schüttelte lachend den Kopf. »Mach mir nichts vor, Baby. So ein Eisblock bist du nicht. Ich kenne dich ganz anders.«

»Das war gespielt.«

»Das kann nicht alles bloß gespielt gewesen sein.«

»Wetten doch?«

»Du bist fast verglüht in meinen Armen, Baby.«

»Vergiß es, Jack.«

»O nein. Das will ich nicht vergessen«, keuchte Lambeth. Die Leidenschaft ließ seine Augen glühen. Er begehrte sie. Er war verrückt nach ihr. Und je abweisender sie zu ihm war, um so mehr wollte er sie haben. Blitzschnell packte er zu. Er riß sie an sich und preßte ihr seine heißen Lippen auf den Mund. Es war, als würde er eine Tote küssen. Als er sie enttäuscht losließ, schlug sie mit einer Wildheit zu, die ihn zornig machte. Der Schlag brannte auf seiner Wange wie Feuer. Lambeth trat einen Schritt zurück und schnaufte gereizt: »Das wird dir noch leidtun, Baby. Ich versprech’s dir. Du wirst noch mal bereuen, daß du mich geschlagen hast!«

Dann wandte er sich um und rannte davon.

In seinem Zelt fing er an, sich zu betrinken…

***

Ellas Herz schlug in wildem Stakkato.

Sie hatte entsetzliche Angst. Die Augen traten ihr weit aus den Höhlen. Ihr brodelnder Geist vermochte nicht zu fassen, was sie sah.

Eine von diesen abscheulichen Leichen hatte den Friedhof verlassen, war vom Felsengrab herabgestiegen und kam mit eckigen Bewegungen direkt auf sie zu.

Ellas Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Es war verrückt, was sie sah. Das konnte es einfach nicht geben. Es war wider jegliche Vernunft. Ein wandelnder Leichnam! Ein Toter, der nicht tot war.

Himmel, wer hatte die Regeln der Natur auf diese grausige Weise umgekehrt? Wieso war nicht mehr tot, was tot zu sein hatte? Wie konnte dieser Tote leben? War etwa der Jüngste Tag angebrochen?

Schluchzend vor Angst wankte Ella Gauss einige Schritte zurück. Sie hob den Ast hoch. Der Tote wandte ihr seine finsteren Augenhöhlen zu.

Das war zuviel für sie.

Plötzlich schien in ihrem Inneren ein Damm geborsten zu sein. Sie wußte vor soviel Grauen und Entsetzen nicht mehr, was sie tat. Weinend warf sie sich dem Ungeheuer entgegen.

Ihre Todesangst verlieh ihr für einen kurzen Moment große Kräfte. Sie schmetterte dem Monster den Ast auf den Schädel.

Der Leichnam wurde von dem Hieb durchgerüttelt. Er torkelte mit hochzuckenden Armen zurück. Ella Gauss wollte erneut zuschlagen, aber da traf sie die steinharte Faust der dürren Mumie mit solcher Heftigkeit, daß sie augenblicklich zu Boden gerissen wurde und das Bewußtsein verlor.

***

Der Whisky tat ihm gut.

Kendal Blake saß in einem zusammenklappbaren Stahlrohrsessel, der mit Segeltuch bespannt war. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er blickte in sein Glas und versuchte zu beobachten, wie der Eiswürfel langsam schmolz. Dorothy und Angus. Sie waren aus ein und demselben Holz geschnitzt. Deshalb konnten sie sich nicht riechen. Der Regisseur erinnerte sich an eine Party in New York. Alles, was bei Film oder Fernsehen Rang und Namen hatte, war eingeladen gewesen. Dorothy Fosse hatte sich von den Leuten feiern und anbeten lassen. Sie hatte die Party in vollen Zügen genossen – bis zu dem Augenblick, wo Angus Portland auf der Bildfläche erschienen war. Danach war die Party zum größten Skandal in der Geschichte New Yorks hochgeschaukelt worden.

Blake nahm wieder einen Schluck von seinem Drink.

Schnelle Schritte.

Jemand keuchte. Dann wurde der Zeltstoff zur Seite gefegt. Cliff McKinlock stürzte kreidebleich herein.

»Mein Gott, wer hat Sie denn erschreckt?« fragte der Regisseur grinsend.

McKinlock war totenblaß. Er fuhr sich nervös über die Augen. »Mr. Blake! Da draußen liegt Ella Gauss. Sie rührt sich nicht.«

Der Regisseur schnellte erschrocken hoch. »Ella?« fragte er gepreßt.

Der junge Regieassistent nickt heftig.

»Was hat sie denn?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte McKinlock.

Kendal Blake stellte den Whisky weg. »Kommen Sie«, sagte er zu Cliff. Er drängte ihn aus dem Zelt. Der Regieassistent führte ihn zu dem reglos auf dem Boden liegenden Skriptgirl. Blake beugte sich besorgt über sie. »Ella. Ella!« Er tätschelte ihre bleichen Wangen. »Himmel, Mädchen, was machen Sie denn für Sachen?« Wieder gab er dem Mädchen einen leichten Klaps auf die Wangen. »Ella.« Das Skriptgirl zeigte keinerlei Reaktion. Erschrocken tastete Blake nach der Halsschlagader des Mädchens. »Tot ist sie nicht«, stellte er aufatmend fest. Er hob den Kopf.

Cliff schaute ihm beunruhigt in die Augen. »Ob sie die Hitze umgeworfen hat?«

»Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, sie wäre ein ziemlich robustes Ding.«

»Wodurch kann sie sonst zusammengeklappt sein?« fragte McKinlock mit belegter Stimme. Sein Blick fiel auf den armdicken Ast, der neben dem Mädchen lag. Hatte sich Ella Gauss verteidigen wollen? »Ist Ihnen klar, daß die Kuka-Kukas mal Menschenfresser waren, Mr. Blake?«

Der Regisseur schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nun kommen Sie bloß nicht auf die Idee, zu behaupten, die Kuka-Kukas hätten unser Skriptgirl auffressen wollen, Cliff. Laufen Sie zu Dr. Woolds. Holen Sie ihn her. Er wird uns sagen, was der Kleinen fehlt.«

***

Kendal Blake hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auf seine Reisen in die Wildnis einen Arzt mitzunehmen. Zumeist war das Dr. Marvin Woolds. Der Regisseur verpflichtete nur dann einen anderen Arzt, wenn Woolds aus irgendeinem Grund verhindert war.

Woolds war vierzig, sah aus wie ein Filmstar, sein Haar war an den Schläfen weiß gefärbt. Er behandelte die gesamte Filmprominenz, hatte viele Affären mit Starletts und Balettratten, verdiente eine Unmenge Geld und konnte es sich leisten, ein Haus mitten in Beverly Hills zu bewohnen.

Er war ein wunderbarer Arzt, deshalb verzieh man ihm seine gesellschaftlichen Eskapaden. Er bekam unwahrscheinlich viele Einladungen und hatte an die zwanzig Blinddärme von namhaften Stars bei sich zu Hause in Spiritusgläsern auf dem Kaminsims stehen.

Er drückte gerade die letzte Zigarette vor dem Schlafengehen im Aschenbecher aus. Da stürzte Cliff McKinlock atemlos in sein Zelt. »Dr. Woolds, Dr. Woolds!« keuchte der Regieassistent. »Sie müssen sofort kommen.«

»Was ist passiert?«

»Ella Gauss… Unser Skriptgirl … Sie liegt da und rührt sich nicht.«

Der Arzt holte seine Bereitschaftstasche.

In den Zelten ringsherum ging das Licht aus. Die Film-Crew ging zu Bett.

Woolds eilte mit dem Regieassistenten zu Ella Gauss und Kendal Blake.

Der Regisseur tätschelte gerade wieder das Gesicht des Mädchens.

»Lassen Sie das!« sagte Marvin Woolds. Er stellte die Tasche ab, kniete sich neben die Ohnmächtige, ergriff mit beiden Händen ihren Kopf, bewegte ihn sachte.

»Hier ist alles in Ordnung«, brummte er, als würde er mit sich selbst sprechen.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte Blake.

»Ja. Machen Sie ihre Bluse auf.«

Blake nickte und öffnete mit flinken Fingern einen Knopf nach dem andern. Er legte zwei kleine Brüste frei. Sie schimmerten ihm hell entgegen, aber er wurde sich dieses Anblicks kaum bewußt. Dr. Woolds horchte das Skriptgirl gründlich ab.

»Was hat sie umgeworfen, Doc?« fragte Kendal Blake nach einer Weile nervös.

»Sie können die Bluse wieder schließen«, erwiderte Woolds.

»Ich habe Sie etwas gefragt!« sagte Blake scharf. »Das Mädchen liegt hier ohnmächtig herum, und wir haben keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist.«

Marvin Woolds betastete den Kopf des Mädchens. »Sie wurde niedergeschlagen«, sagte der Arzt dann.

Blake vergaß den letzten Knopf zu schließen. »Sie machen Witze, was?«

»Hier. Fühlen Sie.« Der Arzt nahm Blakes Hand und ließ ihn die Beule an Ella Gauss’ Kopf ertasten.

»Niedergeschlagen!« stieß Kendal Blake benommen hervor. »Aber… aber wieso denn? Aus welchem Grund denn?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Blakes Blick fiel auf die Beine des Skriptgirls. »Ist es möglich, daß sich jemand an ihr vergangen hat?«

Dr. Woolds schüttelte den Kopf. »Sie ist vollständig bekleidet.«

»Ich möchte, daß Sie sie trotzdem untersuchen.«

»Na schön. Aber nicht hier draußen. Helfen Sie mir, sie in mein Zelt zu schaffen.«

»Natürlich. Cliff, Sie packen auch mit an.«

»Ja, Mr. Blake.«

Sie hoben das Skriptgirl behutsam hoch und trugen sie zu Dr. Woolds’ Zelt. Eine Stoffwand trennte die Schlafkoje vom Krankenraum. Vier Feldbetten standen da. Zum Glück alle vier leer. Dr. Woolds machte Licht. Er schickte den Regisseur und seinen Assistenten nach nebenan und untersuchte das Mädchen dann noch einmal. Diesmal gründlicher.

Als Blake und McKinlock wiederkommen durften, fragte der Regisseur mit gespannten Zügen: »Nun?«

»Keine Vergewaltigung.«

»Und wie steht es sonst um sie?«

»Sie hat eine Gehirnerschütterung erlitten.«

Blake fuhr sich nervös an die Lippen. »So hart hat der Kerl zugeschlagen?«

»Der Schlag wurde mit großer Kraft geführt«, sagte der Arzt.

»Bringen Sie sie zu sich, damit sie uns sagt, welches Schwein das getan hat!« knurrte Blake wütend.

»Ich habe ihr bereits eine Spritze gegeben.«

»Ich warte, bis sie aufwacht«, entschied Blake. Er schaute den Regieassistenten an und knurrte: »Da bekommt einem aus unserer Mitte die Hitze nicht. Verdammt noch mal, Cliff, wir müssen einen Verrückten unter uns haben. Das heißt, daß wir uns vorsehen müssen. Sonst haut er vielleicht schon morgen uns auf den Schädel.«

Ella stöhnte.

»Sie kommt zu sich«, sagte Dr. Woolds. Er untersuchte das Skriptgirl erneut. Ella schlug die Augen auf. Furcht und Entsetzen verzerrten ihr Gesicht.

»Sieht aus, als ob sie vor etwas schreckliche Angst hätte«, sagte Blake verblüfft. Er beugte sich über das Mädchen. »Ella. Ella. Können Sie mich verstehen?«

Ella Gauss schaute ihn an, blickte aber gleichzeitig durch ihn hindurch.

Der Regisseur schaute Dr. Woolds an. »Ist sie noch nicht ganz da, Doc?«

»Ich fürchte, sie wird noch eine ganze Weile nicht ansprechbar sein«, erwiderte der Arzt.

»Was ist los mit dem Mädchen? Sagen Sie’s mir!« verlangte Blake erregt.

»Meines Erachtens hat Ella Gauss einen schlimmen Schock erlitten.«

»Einen Schock?« fragte Kendal Blake bestürzt. »Wodurch denn?«

Marvin Woolds hob die Schultern. »Tut mir leid, da bin ich überfragt.«

Der Regisseur schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Teufel noch mal, das fängt ja gut an.«

***

Er trank im Verlaufe der Nacht eine ganze Flasche Whisky aus. Wutentbrannt dachte er an die Ohrfeige, die Dorothy ihm gegeben hatte. Diese Erniedrigung wollte er nicht auf sich sitzenlassen. Er sann nach Rache, aber es war ihm noch keine gute Idee gekommen, die er in die Tat umsetzen konnte. Der Alkohol umnebelte seinen Geist mehr und mehr. Mit geballten Fäusten verfluchte er Dorothy. Schließlich übermannte ihn die Müdigkeit. Der Morgen begann zu dämmern, als Jack Lambeth neben seinem Bett zu Boden sank und da auf der Stelle einschlief. Der Lärm, den die anderen einige Stunden später machten, weckte ihn. Er war immer noch betrunken. Er rasierte sich lustlos, schaufelte sich brackwarmes Wasser ins Gesicht, machte fünfzig Kniebeugen und ließ sich dann von einem Burschen, der ihm über den Weg lief, Kaffee bringen.

Später, während der Maskenbildner an seinem Gesicht herumfummelte, trank er literweise Orangensaft, um wenigstens halbwegs in Form zu kommen. Kendal Blake sollte nicht merken, daß er geladen hatte. Der Regisseur bemerkte es aber doch, überging Lambeths Zustand jedoch.

Der gesamte Filmstab begab sich hinauf zum Totenfelsen. Bud Haggins drehte die besprochenen Einstellungen. Bevor sie eine Schlüsselszene des Films in Angriff nahmen, versammelte der Regisseur die Akteure um sich, um ihnen zu erklären, wie er die Sache haben wollte. Dorothy Fosse spielte ihren Part hervorragend. Kendal Blake ließ sie die Szene trotzdem mehrmals wiederholen, um aus der Schauspielerin das Optimum herauszuholen. Darauf folgte ein Pistolenduell zwischen Angus Portland und Jack Lambeth.

Portland, ein sonnengebräunter Tennistyp, nahm die mit Platzpatronen geladene Beretta vom Requisiteur entgegen. Er grinste und strich sich eine widerspenstige braune Haarsträhne aus der Stirn. Dann ließ er die Beretta um den Finger wirbeln. Mit Waffen kannte er sich sehr gut aus. Er hatte erst vor wenigen Monaten eine 26teilige Western-Serie fürs Fernsehen abgedreht. Die Rolle war ihm auf den Leib geschrieben worden. Da er keinen anderen ernst zu nehmenden Schauspieler neben sich geduldet hatte, kam in dieser Serie lediglich er groß raus. Alle anderen mußten sich im blassen Hintergrund als lebende Staffage begnügen.

Kendal Blake besprach sich kurz mit den Männern.

Er zeigte ihnen die Szene vor.

Angus Portland und Jack Lambeth nickten.

»Okay«, sagte der Regisseur. »Seid ihr bereit?«

»Klar«, grinste Portland.

»Es kann losgehen«, sagte Lambeth.

Blake wandte sich zu Haggins um. »Fahr ab, Bud. Action!«

Portland schnellte zur Seite. Lambeth feuerte auf ihn. Portland hechtete hinter einen Felsen, rollte ab, federte wieder auf die Beine, schoß zurück. Jack Lambeth stieß einen grellen Schrei aus. Sein Gesicht verzerrte sich.

Er torkelte auf die Kamera zu. Das künstliche Blut färbte sein Hemd knallrot. Haggins fuhr mit der Kamera ein Stück zurück. Er fing den lebensechten Todeskampf des Schauspielers in allen Phasen ein. Röchelnd brach Lambeth in den Knien ein. Blut sickerte nun aus seinem Mund. Die Pistole entglitt seinen aufschnappenden Fingern. Er kippte zur Seite und blieb so lange liegen, bis Kendal Blake rief: »Gestorben! Jungs, die Szene paßt phantastisch. Ich wüßte nicht, was wir daran noch ändern sollten.«

Lachend erhob sich Jack Lambeth. »Na, war ich eine schöne Leiche?«

»Die schönste«, sagte Haggins. »Echter kannst du nicht mal wirklich krepieren.«

Die Umstehenden lachten mit.

Haggins brachte seine Kamera für die nächste Einstellung in Schuß. Plötzlich verlor sein Gesicht die gesunde Farbe. Blake kam an ihm vorbei. Er hielt den Regisseur am Ärmel fest.

»Was gibt’s?« fragte Kendal Blake, der auch Ella Gauss’ Job übernommen hatte.

»Ich will dich ja nicht beunruhigen, Kendal…«

»Was ist los?« fragte Blake ungeduldig.

»Erinnerst du dich, was ich dir gestern über einen der Toten gesagt habe?«

»Klar. Er soll sich bewegt haben. Hat er sich etwa schon wieder bewegt?«

Bud Haggins holte tief Luft und schüttelte dann mit verwirrter Miene den Kopf.

»Bewegt hat er sich nicht, Kendal.«

»Was dann?«

»Er ist verschwunden!«

Der Regisseur wandte sich mit einem Ruck um. Haggins hatte recht. Der Korb, in dem der Tote gehockt hatte, war leer.

***

Für Kendal Blake stand fest, daß es eine ganz simple Erklärung für das Verschwinden der Leiche geben mußte. Er ließ sich mit dem Kameramann auf keinerlei Diskussion ein, sagte nur, das wäre eine Sache, die sie nichts anginge, die lediglich eine Angelegenheit der Kuka-Kukas wäre. Vielleicht hatten die Eingeborenen den mumifizierten Toten aus irgendeinem Grund fortgeholt. Daß Bud Haggins gesehen hatte, wie sich der Leichnam bewegte, hielt Blake weiterhin für eine Sinnestäuschung. Er sagte zu Haggins: »Hör zu, Bud. Wir wollen hier bei der Arbeit unseren Frieden haben, soweit dies möglich ist, verstehst du? Angus und Dorothy sorgen für genügend Aufregung. Wir sollten vermeiden, daß sich wegen deines Schauermärchens ein paar Leute aus unserer Crew die Unterwäsche beschmutzen. Alles klar?«

Haggins nickte, und Blake konnte sicher sein, daß der Kameramann mit niemandem über die Sache sprechen würde.

Zwei Stunden später.

Sie drehten eine Szene, die vor Lambeths Filmtod kam. Der Schauspieler hatte seinen Flachmann zu den Dreharbeiten mitgebracht. Wenn er unbeobachtet war, nahm er schnell einen Schluck Whisky. Blake hatte gehofft, daß der Alkohol in Lambeths Blut allmählich dünner wurde, doch das war nicht der Fall, weil Lambeth heimlich immer wieder neuen Whisky dazuschüttete.

Der Schauspieler sollte während einer kurzen Einstellung Dorothy Fosse ohrfeigen. Dazu war es nötig, daß er ihr ein Stück nachlief. Er sprang wutschnaubend hinter ihr her.

Plötzlich stieß er einen gellenden Schrei aus. Das stand nicht im Drehbuch. Er warf die Arme hoch. Sein Gesicht verzerrte sich. Er knallte auf den Boden. Dorothy Fosse wandte sich erstaunt um. Cliff McKinlock schnellte von seinem Sessel hoch und rannte zu Lambeth. Haggins ließ die Kamera nicht weitersurren.

»Verdammt noch mal, was ist denn?« schrie Kendal Blake wütend.

Lambeth warf ächzend den Kopf hin und her. »Mein Bein!« stöhnte er. »O Gott, mein Bein. Ich hab’ mir das Bein gebrochen!«

Der Regisseur raufte sich bestürzt die Haare. »Das darf doch nicht wahr sein.«

Cliff McKinlock winkte zwei Männer herbei. Er sprach hastig mit ihnen. Sie liefen weg, und als sie wiederkamen, brachten sie eine Trage aus Segeltuch mit.

Der stöhnende Lambeth wurde daraufgelegt.

»Vorsichtig!« ächzte der Schauspieler mit schmerzverzerrter Miene. »Au! Verflucht noch mal, so gebt doch acht!«

»Schafft ihn zu Dr. Woolds!« verlangte der Regisseur. »Er soll sich das Bein ansehen und soll diesen Idioten so rasch wie möglich wieder fitmachen. Er muß spätestens morgen weiterdrehen.«

»Moment!« schrie Lambeth wütend. »Was heißt denn hier den Idioten?«

Kendal Blake fletschte wütend die Zähne. »Wir beide sprechen uns noch, Jack!« Es war wegen des Schnapses. Blake war davon überzeugt, daß dieser Unfall nicht passiert wäre, wenn Lambeth nüchtern gewesen wäre.

»Ich werde doch noch einen Unfall haben dürfen, oder?« schrie Lambeth, als sie ihn schon forttrugen.

»Wir sprechen uns noch!« wiederholte Blake zornig. Er wandte sich um, holte das Drehbuch und suchte eine Szene heraus, die die Anwesenheit des ausfallenden Schauspielers nicht erforderlich machte.

***

Am Nachmittag krachten Dorothy Fosse und Angus Portland erneut zusammen, und zwar mitten im Dreh. Angus Portland wußte im Text nicht weiter. Daraufhin fing die Schauspielerin schadenfroh zu lachen an. »Und dafür kriegt dieser Holzkopf auch noch eine Menge Geld!« schrie sie, daß es die Beleuchter und alle anderen Leute ringsherum hören konnten. »He, Kendal. Warum läßt du mich mit einem solchen Dilletanten arbeiten? Hattest du keinen fähigeren Partner für mich?«

Portland sah natürlich rot.

Er stürzte sich auf Dorothy und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Der Maskenbildner erschrak bis ins Knochenmark. Er dachte an die Spuren, die solche Schläge hinterlassen, und er fürchtete, daß er Schwierigkeiten haben würde, Dorothys Gesicht nachher wieder herzurichten.

Die Schauspielerin stürzte sich mit einem grellen Wutschrei auf ihren Kollegen.

Ihre langen Krallen fuhren auf Portlands Gesicht zu.

Der Maskenbildner schloß entsetzt die Augen. Portland konnte im letzten Moment verhindern, daß ihm Dorothy die Wangen aufriß. Sie trat ihn gegen das Schienbein. Er packte sie, verlor das Gleichgewicht. Sie knallten beide auf den Boden, wälzten sich keuchend und fluchend, schreiend und schlagend herum.

Kendal Blake mischte sich recht tatkräftig ein.

Er riß die beiden Schauspieler auseinander. Dorothy glühte ihren Partner mit haßerfüllten Augen an. Angus Portland gab diesen Blick zurück. Sie waren beide außer Atem. Dorothys Kleid war zerrissen. Ein Teil ihres üppigen Busens war zu sehen. Sie achtete nicht darauf.

»Jetzt hört mir mal gut zu, ihr zwei Narren!« schrie der Regisseur Dorothy und Angus an. »Ihr solltet endlich begriffen haben, daß wir hier einen Film machen! Hier werden keine privaten Meinungsverschiedenheiten ausgetragen, ist das klar? Ich weiß, daß ihr euch nicht riechen könnt. Aber das ist vor der Kamera nicht wichtig. Ihr seid Schauspieler. Also verstellt euch gefälligst. Was ihr privat füreinander empfindet, habt ihr – verdammt noch mal – vor der Kamera abzulegen. Ihr habt ein Liebespaar zu spielen. Ihr kennt das Drehbuch. Ihr habt es akzeptiert. Es gibt einen Vertrag, den ihr unterschrieben habt. Also haltet euch an die Abmachungen! Spielt eurem Publikum das Paar so vor, daß den Leuten die Tränen kommen. Ihr kriegt dafür schließlich einen Haufen Geld, oder nicht?«

***

Als der harte Arbeitstag zu Ende ging, kehrten die Filmleute ins Lager zurück. Dorothy Fosse duschte sofort. Kendal Blake zog seine verschwitzten Sachen aus, wusch sich, kleidete sich neu an. Dr. Woolds kam in sein Zelt. Der Regisseur nickte dem Arzt zu. »Ich wollte gerade zu Ihnen kommen.«

Marvin Woolds setzte sich. »Haben Sie einen Drink für mich, Kendal?«

Blake wies zur Bar. »Bedienen Sie sich. Was ist mit Jack Lambeths Bein? Ist es wirklich gebrochen?«

Woolds schüttelte den Kopf, während er sich Wodka in ein Glas füllte. »Nur verstaucht.«

»Wann kann er wieder arbeiten? Morgen?«

»Morgen wird er noch humpeln.«

»Das macht nichts. Dann drehen wir morgen eben nur die Einstellungen, wo er in Großaufnahme ins Bild kommt. Was macht er?«

»Er betrinkt sich.«

Blake preßte die Kiefer zusammen. »Teufel, kann er denn die Finger nicht vom Alkohol lassen?«

»Er liebt Dorothy. Sie zeigt ihm die kalte Schulter. Das kann er nicht vertragen. Deshalb betrinkt er sich.«

»Ich muß ihm ins Gewissen reden!« sagte der Regisseur scharf. »Ich sehe Sie später in Ihrem Zelt, Doc.«

»Okay.«

Woolds leerte sein Glas. Kendal Blake stürmte in Lambeths Zelt. Der Schauspieler lag mit glasigen Augen auf dem Feldbett. Er grinste spöttisch, als der Regisseur sich einen Stuhl fischte und sich neben das Bett setzte. Blakes Nasenflügel waren aufgestellt. Ein Zeichen dafür, daß er ziemlich wütend war. »Ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll!« blaffte Blake.

»Laß es bleiben«, meinte Lambeth achselzuckend.

»Du bist das größte Rindvieh, das mir jemals untergekommen ist!«

»Rindviecher sind auch Menschen.«

»Du tust so, als wäre das dein erster Film, Jack«, sagte Blake kopfschüttelnd. »Ich kann dich nicht verstehen. Verdammt noch mal, du weißt doch, wieviel Geld in einem solchen Projekt steckt. Die Produktionsleitung sitzt uns wegen jedem Cent, den wir zuviel ausgeben, im Nacken. Wir sollten uns beeilen, die Außenaufnahmen so schnell und so klaglos wie möglich hinter uns zu bringen. Und was machst du? Du besäufst dich und brichst dir beinahe das Bein. Herrgott noch mal, hast du dir überlegt, was es kostet, wenn du für ein paar Tage ausfällst?«

»Ein Film besteht aus lauter kleinen Stückchen. Ihr könntet alles andere zuerst drehen…«

»Das tun wir. Aber wenn wir damit fertig sind, bist du dran, und bis dahin solltest du fit sein. Darf ich dir mal ganz was Privates sagen, Jack?«

»Natürlich«, grinste Lambeth. »Und nimm kein Blatt vor den Mund.«

»Bestimmt nicht!« knurrte der Regisseur. »Ich halte dich für einen ausgemachten Trottel, Jack!«

»Weswegen?«

»Weil du immer noch nicht kapiert hast, daß du bei Dorothy keinen Blumentopf gewinnen kannst.«

Lambeths Augen wurden schmal. Seine Züge wurden hart. Dorothy war das einzige Thema, über das er mit niemandem sprechen wollte. »Wer will denn einen Blumentopf gewinnen?« fragte er heiser.

»Komm, komm, Jack. Mach mir nichts vor. Ich weiß über dich und Dorothy Bescheid. Mir ist bekannt, was mal zwischen euch beiden gelaufen ist, und mir ist auch bekannt, daß du immer noch verrückt nach dem Mädchen bist. Aber glaub mir, Dorothy ist Gift für dich. Laß die Finger von ihr. Sie mag dich nicht. Finde dich damit ab. Du bist beinahe Luft für sie. Es hat keinen Sinn, sich deshalb zu besaufen. Damit machst du bloß deine Leber kaputt, das ist aber auch schon alles, was du erreichst.«

Lambeths Backenmuskel traten hart hervor. »Tu mir einen Gefallen und kümmere dich um deinen eigenen Kram, ja?«

»Das ist mein Kram!« sagte Blake ärgerlich. »Halte dir immer vor Augen, daß wir hier einen Film drehen. Und ich bin der Regisseur dieses Streifens. Das heißt, daß alles auf mein Kommando hört, denn schließlich muß ich meine Birne für alles hinhalten, was passiert.« Blake erhob sich. »Deshalb gebe ich dir den guten Rat: Finger weg von jetzt an von zwei Dingen – von Dorothy Fosse und vom Alkohol! Wenn du dich daran hältst, mache ich dir den größten Erfolg deiner Karriere zum Geschenk. Hältst du dich nicht daran…«

Lambeth hob trotzig den Kopf. »Was ist dann?«

»Dann werfe ich dich einfach raus, Junge. Dann kann ich dich nicht mehr brauchen, verstehst du? Dann bist du draußen aus dem Vertrag und kannst nach Hause fliegen!«

***

Kendal Blake hoffte, daß sich der Schauspieler diese Warnung hinter die Ohren schrieb. Nach dieser Aussprache unter vier Augen begab sich der Regisseur zu Dr. Woolds’ Zelt. Er wollte nach Ella Gauss sehen. Das Skriptgirl lag bleich im Bett. Der Arzt war bei ihr und flößte ihr gerade zwei Löffel von einem scheußlich schmeckenden Medikament ein. Ella schluckte es, ohne das Gesicht zu verziehen. Sie starrte unentwegt geradeaus, erkannte ihre Umgebung nicht, nahm nicht im mindesten Anteil an dem, was um sie herum passierte.

Blake hatte Mitleid mit dem Mädchen. »Wie geht es ihr, Doc?« fragte er mit gedämpfter Stimme.

»Unverändert.«

»Sie ist nicht da, was?«

»Überhaupt nicht.«

»Kann man denn dagegen gar nichts tun?«

»Ich tue, was ich kann.«

»Sie pumpen sie mit Medikamenten voll, wie ich sehe.«

Marvin Woolds hob ärgerlich den Blick. Er schaute den Regisseur durchdringend an. »Das hört sich abwertend an, Mr. Blake.«

»Sie wissen, daß ich von Medikamenten nicht allzuviel halte.«

»Was denken Sie, wozu es sie gibt?«

»Um uns zu vernichten.«

»Das ist doch Unsinn, Kendal.«

»Absolut nicht. Sie werden zugeben müssen, daß es kaum ein Medikament gibt, das völlig unschädlich ist. Ich will damit folgendes sagen: Wenn wir Magenkrämpfe haben, nehmen wir eine Tablette. Okay. Die Krämpfe hören auf. Wir denken, wir haben unserem Körper etwas Gutes getan. Was wir nicht wissen – oder aber auch nicht wahrhaben wollen –, ist die Tatsache, daß die gleiche Tablette möglicherweise die Milz, die Leber oder unsere Galle angreift. Hab’ ich nicht recht?«

Dr. Woolds wiegte den Kopf. »Sie übertreiben.«

»Mag sein. Aber im Prinzip stimmt es, was ich sage.«

»Früher starben die Menschen mit dreißig Jahren. Heute werden wir siebzig, achtzig Jahre alt. Ein Verdienst der Pharmazeuten, das können Sie nicht bestreiten.«

»Na schön, vielleicht sind die Pülverchen und Mixturen nicht gar so schlimm, wie ich sie darstelle…«

Ella Gauss stieß einen tiefen Seufzer aus.

Kendal Blake wies auf sie. »Was mag sie nur so sehr geschockt haben?«

Marvin Woolds senkte den Blick. »Eigentlich hatte ich nicht vor, mit Ihnen darüber zu sprechen…«

»Mann, ich muß alles wissen. Schließlich trage ich für alles, was hier geschieht, die volle Verantwortung.«

»Das Mädchen hat zweimal phantasiert.«

Blakes Augen leuchteten vor Neugier. »Was hat sie gesagt?«

»Eigentlich war es bloß ein dahergestammeltes Zeug…«

»Was denn?« fragte Blake aufgeregt.

»Ohne Zusammenhang…«

»Nun reden Sie schon. Was hat sie gestammelt, Doc?«

»Sie redete von einer… Leiche. Von einem Toten, wie sie bei dem Felsen, wo Sie gedreht haben, hocken. Ella hatte entsetzliche Angst, als sie von der Leiche sprach. Was sie sagte, erweckte den Eindruck, als wäre sie einem solchen Toten begegnet.« Dr. Woolds lächelte schwach. »Das ist natürlich absurd. Aber Ella scheint sich das einzubilden.«

In Blakes Kopf fuhren mit einemmal die Gedanken Karussell. Bud Haggins wollte gesehen haben, wie sich einer der Toten bewegt hatte. Am nächsten Tag war der Leichnam verschwunden. Und Ella wollte dem mumifizierten Toten begegnet sein.

Absurd?

War das wirklich absurd?

***

Ich hatte eine LP von Roger Whittacker auf den Plattenteller gelegt, meine Beine lagen auf dem Couchtisch. Vor mir stand ein Glas Pernod. Ich blätterte in einer Illustrierten und überlegte nebenbei, ob ich nicht auf einen Sprung zu Lance Selby hinübergehen sollte, der im Nachbarhaus wohnte und sich über meinen Besuch bestimmt gefreut hätte. Mit einemmal war es für mich beschlossene Sache, die Tapeten zu wechseln. Ich nahm die Beine vom Couchtisch und erhob mich. Lance war Professor der Parapsychologie. Wenn ich gegen übernatürliche Erscheinungen anzukämpfen hatte, holte ich mir ganz gern Rat von ihm. Roger Whittacker beendete seinen letzten Song. Der Plattenspieler stellte sich automatisch ab. Ich schickte mich an, das Wohnzimmer zu verlassen, da klingelte es.

Tucker Peckinpah stand vor der Tür. Ich blickte über seine Schulter. Am Rande des Bürgersteigs parkte Peckinpahs silbergrauer Rolls-Royce. Ich hieß meinen Partner herzlich willkommen und bat ihn, einzutreten. Der Besuch bei Lance Selby fiel dadurch ins Wasser. Ich nahm mir vor, ihn zu einem späteren Zeitpunkt nachzuholen.

Peckinpahs Miene war von Sorgen überschattet, das fiel mir sogleich auf. Er redete nicht lange um den heißen Brei herum, sondern ging sogleich in die Vollen – wie man beim Kegeln sagt.

»Ich hatte heute vormittag einen Anruf, der mich ein wenig beunruhigt«, sagte der Industrielle, der gleichzeitig auch Buchverleger und Filmproduzent war. Und um sein Engagement als Filmproduzent ging es bei diesem Gespräch. Peckinpah teilte mir mit, daß die Außenaufnahmen zu jenem Abenteuerstreifen, dessen Co-Produzent er war, seiner Ansicht nach unter keinem sehr günstigen Stern zu stehen schienen. »Das Filmteam wird geradezu vom Pech verfolgt«, erzählte mir Peckinpah.

»In welcher Form?« fragte ich teilnahmsvoll. Peckinpah war auch mein Freund. Deshalb interessierten mich auch seine Sorgen.

»Das Skriptgirl scheint den Verstand verloren zu haben. Jack Lambeth hätte sich beinahe das Bein gebrochen. Es kommt immer wieder zu heftigen Streitszenen zwischen Dorothy Fosse und Angus Portland. Cliff McKinlock, der Regieassistent, bekam die Malaria und wurde nach Melbourne geflogen. Kendal Blake ist unter diesen Umständen nicht in der Lage, die gesetzten Termine einzuhalten. Dadurch verteuern sich die Produktionskosten erheblich. Außerdem machte der Regisseur meinem amerikanischen Produktionspartner gegenüber gewisse Andeutungen, daß es zu irgendwelchen eigenartigen Vorfällen kam. Etwas Genaues war aus ihm nicht herauszubekommen.« Peckinpah rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Alles das beunruhigt mich. Ich habe das Gefühl, daß auf Papua-Neuguinea irgend etwas schief läuft. Es stimmt dort etwas nicht. Ich wollte, ich könnte Ihnen klipp und klar sagen, was mir Sorgen macht.«

Es gibt Augenblicke, da ahnt man, daß ein Unheil droht.

Peckinpah sprach von seinem Gefühl. Vielleicht war es eine solche Ahnung.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nach Papua-Neuguinea fliegen und dort nach dem Rechten sehen würden, Tony«, sagte der Industrielle.

Ich massierte lange meine Nase. »Eigentlich…«, begann ich, »eigentlich wollte ich da sein, wenn Vicky aus Hollywood zurückkommt.«

Peckinpahs Blick traf mich mitten ins Herz. Er bettelte mit den Augen. Ich wußte, daß ich nicht bleiben durfte.

»Wenn Sie denken, daß es wirklich wichtig ist, daß ich für ein paar Tage in die Wildnis gehe, dann will ich das gern machen«, sagte ich und konnte feststellen, daß dem dicklichen Mann ein Stein vom Herzen fiel.

»Es freut mich, daß Sie das sagen, Tony«, strahlte Peckinpah. »Ich wußte, daß ich mit Ihrer Hilfe rechnen kann.« Er langte in die Innentasche seines Jacketts und legte zu meiner größten Verwunderung ein Flugticket vor mich hin. »Ihre Maschine startet in zwei Stunden«, sagte er, und ich war sprachlos.

***

Eine Woche drehten sie nun schon. Mit Dorothy Fosse und Angus Portland wurde es immer schlimmer. Kendal Blakes Rechnung war nicht aufgegangen. Die beiden waren einfach zu gleich. Sie konnten sich nicht »zusammenraufen« – wie Blake sich das vorgestellt hatte. Im Gegenteil. Die Kluft zwischen den beiden Stars wurde immer größer und war kaum noch zu überbrücken.

Jack Lambeth war schon wieder halbwegs in Form. Dr. Woolds verpaßte ihm vor den Dreharbeiten immer eine schmerzstillende Spritze. Sobald sie wirkte, humpelte er nicht mehr.

Wenn Dorothy und Angus sich stritten, daß die Fetzen flogen, stand Lambeth schadenfroh grinsend abseits und freute sich über die wüsten Verwünschungen, die die beiden ausstießen, und über jedes Schimpfwort, das sie einander an den Kopf warfen. Eben ging es wieder hoch her, weil Angus Portland sich darüber beschwert hatte, daß er nicht mit seiner Schokoladenseite ins Bild kam. Kein Mensch sieht von beiden Seiten gleich aus. Portland wußte – wie jeder andere Schauspieler –, daß sein rechtes Profil weit vorteilhafter war als das linke. Dorothy beharrte deshalb absichtlich auf einer Einstellung, die ihren Partner benachteiligte. Es blieb nicht aus, daß sie sich sogleich wieder anbrüllten.

Kendal Blake raufte sich die Haare.

Die Sorgen und der Ärger wuchsen ihm allmählich über den Kopf. Er verfluchte den Tag, wo er die Idee gehabt hatte, Dorothy und Angus in einem Film zusammenzuspannen. Cliff McKinlock hatte recht gehabt, als er behauptete, das wäre, als würde man in der Nähe eines Pulverfasses mit offenem Feuer hantieren.

Cliff. Der arme Junge. Die Malaria war über ihn wie eine Naturkatastrophe hereingebrochen. Dr. Woolds hatte ernste Bedenken gehabt, den Regieassistenten durchbringen zu können.

Blake schnellte von seinem Regiesessel hoch und rannte auf die beiden streitenden Schauspieler zu. »Aus!« brüllte er. »Schluß!« Sie hörten nicht auf ihn. Er drängte sich zwischen sie und knurrte ihnen in die wutverzerrten Gesichter: »Haltet endlich euer verdammtes Maul!«

Schweigen.

Angus Portland atmete schwer.

Dorothy wandte sich trotzig ab. Sie wollte weggehen. Blake packte sie am Arm und riß sie zurück. »Du bleibst hier! Ich habe mit euch zu reden.«

Die grünen Augen der Schauspielerin blitzten zornig. »Es interessiert mich nicht, was du zu sagen hast, Kendal.«

»Du wirst mir zuhören!« knurrte Blake. Es kostete ihn große Mühe, Ruhe zu bewahren und nicht Gift und Galle zu spucken. »Beide werdet ihr mir jetzt zuhören!« Der Regisseur holte mehrmals tief Luft. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Ihr könnt nicht behaupten, daß ich nicht sehr, sehr viel Geduld gehabt habe. Aber einmal geht auch meine Langmut zu Ende. Ich kann euer kindisches Gezanke nicht mehr ertragen. Ich bin sicher, ihr seid beide mal zu heiß gebadet worden, folglich könnt ihr nichts dafür, daß ihr nicht ganz richtig im Kopf seid. Aber, zum Henker, ich bin nicht gewillt, mir von euch noch länger den Nerv ziehen zu lassen. Wenn ihr von heute an nicht alle persönlichen Ressentiments vergeßt und euch nur noch auf eure Arbeit konzentriert… Bei Gott, dann schicke ich euch beide nach Hause und drehe alle Szenen, die wir bereits im Kasten haben, mit irgendwelchen Laienschauspielern nach. Ich bitte euch, mir zu glauben, was ich gesagt habe, denn es ist mir verdammt ernst damit. Ihr denkt, ihr seid Götter. Okay. Bis zu einem gewissen Grad seid ihr das vielleicht wirklich. Aber ihr seid verwundbar. Man kann euch von eurem Podest herunterstoßen. Und es gibt Tausende von Schauspielern, die auf die Chance warten, eure Plätze einnehmen zu dürfen.«

Blake trat zurück.

Er reckte die Arme hoch und ruderte mit ihnen durch die Luft. »Schluß für heute!« schrie er. »Wir haben uns genug geärgert.«

Die Filmleute versorgten die Geräte und Apparaturen.

Kendal Blake legte sein Gesicht seufzend in die Hände. Es war ein Fehler gewesen, Dorothy und Angus zu verpflichten, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Er mußte versuchen, das Beste aus der Sache herauszuholen, selbst wenn er dabei selbst nervlich vor die Hunde ging.

Als er die Hände vom Gesicht nahm, blickte er in ein grinsendes Antlitz. Der Mann war Japaner. Er wirkte schmächtig, war es aber bestimmt nicht. Blake dachte: Er hat große Ähnlichkeit mit dem vor Jahren verstorbenen Bruce Lee. Ob er auch so gut Karate kann wie dieser?

Der Japaner deutete eine Verbeugung an. »Mein Name ist Zeno Kabajashi.« Er lächelte verlegen. »Ich wohne zur Zeit in Lae. Als man mir sagte, daß eine amerikanische Filmgesellschaft hier Außenaufnahmen macht, habe ich mich in meinen Wagen gesetzt und bin gleich losgefahren. Alles, was mit Film zusammenhängt, fasziniert mich. Sie sind der Regisseur, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Blake knapp. Er war müde.

»Kendal Blake ist Ihr Name, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Ich habe in Tokio vier Filme von Ihnen gesehen. Ich glaube, es gibt zur Zeit keinen besseren Regisseur als Sie.«

»Vielen Dank, Mr. Kabajashi.«

Der Japaner sprach ein leicht gefärbtes Englisch. Man konnte ihn aber sehr gut verstehen.

»Stört es Sie, wenn ich bei den Dreharbeiten zusehe, Mr. Blake?«

»Durchaus nicht – solange Sie mir, wenn ich arbeite, nicht vor den Füßen herumlaufen.«

»Oh, ich werde mich selbstverständlich im Hintergrund halten.«

»Dann können Sie gern zusehen.«

Zeno Kabajashi lächelte. »Ich hätte nie gedacht, daß Regie ein so harter Job ist. Sie haben es nicht leicht.«

»Es ist nicht immer so schlimm«, sagte Kendal Blake. Er holte seine Zigaretten hervor.

Kabajashi lehnte das angebotene Stäbchen ab. »Vielen Dank, Mr. Blake. Ich rauche nicht.«

»Dann leben Sie gesünder als ich. Ich rauche viel zuviel. Zwei Päckchen am Tag. Das macht der Ärger.«

»Was für eine Art von Film drehen Sie hier?« erkundigte sich der Japaner.

»Es wird ein Abenteuerstreifen, mit allem Drum und Dran. Liebe. Haß. Politik. Sex. Ein bißchen Horror-Touch. Wir versuchen, die brisanteste Mischung zusammenzukriegen.«

»Oh, ich bin sicher, daß Ihnen das gelingen wird. Mit den Schauspielern, die Ihnen zur Verfügung stehen… Ich hatte Gelegenheit, Angus Portland in einem Kriegsfilm zu sehen. Und Dorothy Fosse habe ich in zwei Krimis erlebt. Sie ist eine grandiose Schauspielerin.«

»O ja. Das ist sie.«

»Ich bin ein Fan von ihr.«

»Sie ist ein bißchen verrückt. Sie haben’s selbst gesehen.«

»Das stört mich nicht. Sind nicht alle Künstler mehr oder weniger verrückt?«

»Doch. Ja. Mehr oder weniger. Sie ist es mehr. Aber auch ich bin nicht ganz richtig im Schädel. Wie wäre es sonst zu erklären, daß ich die Fosse und Portland in einem Film herausbringen möchte.«

»Ob ich mir von Miß Fosse ein Autogramm holen darf?« fragte Zeno Kabajashi mit einem scheuen Blick.

Kendal Blake schüttelte mit einem schwachen Lächeln den Kopf. »Ich fürchte, dazu ist jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Versuchen Sie’s lieber ein andermal.«

»Das mache ich«, nickte der Japaner. »Und… vielen Dank für dieses Gespräch, Mr. Blake.«

***

Der Mond verkroch sich langsam hinter einer düsteren Wolkenbank. Nur ab und zu schickte er sein fahles Licht zur Erde hinab. Es war windig. Die Wipfel der Palmen bewegten sich unruhig und knisterten geisterhaft. Oben beim Totenfelsen heulte der Wind ein schauriges Lied. Er fegte in die Leichenkörbe, rüttelte an den starren Toten, versuchte ihre dürren Arme und Beine zu bewegen.

Und plötzlich bewegte sich tatsächlich ein Leichnam.

Unendlich langsam hob er den Kopf. Die graue, eingetrocknete Haut knirschte an seinem Nacken. Der Schädel bleckte die verfaulten Zähne. Die knochendürren Hände öffneten und schlossen sich. Das schüttere weiße Barthaar, das am Kinn des Toten hing, zitterte im Wind.

Ächzend richtete sich das Monster auf.

Es streckte die starren Glieder. Ein grauenerregendes Knarren entstand in den trockenen Gelenken.

Der Leichnam beugte sich über den Rand des Totenkorbes. Mit unbeholfenen Bewegungen kletterte er zur Erde hinunter. Seine leeren Augenhöhlen wandten sich dem Wind zu. Die Kiefer klappten ächzend auseinander. Der Wind fauchte dem Unhold in den Mund. Es hatte den Anschein, als würde dem Leichnam in diesem Augenblick eine neue Seele eingehaucht.

Ohne Eile verließ der Tote das Felsengrab.

Seine mumifizierten Beine stampften hart auf den Boden. Er trat auf einen flachen Stein. Der Stein zersplitterte. Unheimliche Kräfte wohnten in dem dürren Leib.

Das Monster tauchte im Dickicht unter. Äste brachen. Junge Bäume wurden entwurzelt und zur Seite geschleudert. Unbeirrbar setzte der Tote seinen Weg fort. Es gab nichts, was ihn aufhalten konnte…

***

Portland trat grinsend in Lambeths Zelt. »Nun wohnen wir schon seit einer Woche in dieser gottverdammten Wildnis, und ich habe mich noch nicht darum gekümmert, wie du untergebracht bist«, sagte Angus freundlich.

Lambeth musterte ihn mißtrauisch. Der Kerl kam nicht ohne Grund zu ihm. Der wollte etwas von ihm. Lambeth saß auf seinem Bett. Er hatte schon wieder getrunken, obwohl Blake ihm das verboten hatte. Er scherte sich nicht um dieses Verbot. Sollte Blake sich lieber um Dorothy und Angus kümmern. Was die beiden täglich abspulten, hemmte die Produktion mehr als ein Schluck Whisky. Lambeth bot Portland keinen Platz an. Angus setzte sich unaufgefordert. Er legte die Beine übereinander und seufzte.

»Gefällt dir deine Unterkunft?« fragte der Star.

»Es ist zwar nicht gerade das Waldorf-Astoria in New York, aber es geht. Was willst du von mir? Weswegen kommst du wirklich?«

Portland schmunzelte. »Ich brauch’ mal ‘ne Aussprache. Außer dir gibt es keinen, mit dem ich mich unterhalten möchte.«

»Was du nicht sagst.«

»Ehrlich.«

»Na, schön. Und worüber möchtest du mit mir plaudern?« fragte Jack Lambeth abweisend.

»Vielleicht wirst du denken, ich rede Quatsch, aber es ist die Wahrheit, Jack. Es ärgert mich, wenn ich sehe, wie Dorothy dich schneidet.«

Lambeth starrte den Star ärgerlich an. »Wie kommst du denn auf die Schnapsidee. Dorothy schneidet mich doch nicht.«

»O doch. Das tut sie. Und du weißt das auch. Mir gegenüber brauchst du’s nicht zu leugnen. Ich bin auf deiner Seite, wie du dir denken kannst. Sie zeigt dir die kalte Schulter. Deshalb trinkst du mehr, als dir guttut.«

Lambeth brauste auf: »Es geht dich einen verdammten Dreck an, ob und wieviel ich trinke, Angus!«

»Aber ja. Sicher geht es mich nichts an. Ich will es dir auch nicht vorhalten. Mich ärgert nur der Grund, weshalb du trinkst, verstehst du? Ist Dorothy das denn wert? Überleg mal, Jack. Sie mag dich genauso wenig wie sie mich mag. Sie findet uns beide zum Kotzen. Mich noch ein bißchen mehr als dich. Sie kann uns nicht ausstehen, und sie hätte uns bestimmt schon Gift ins Essen getan, wenn sie damit nicht das gesamte Filmprojekt zum Scheitern bringen würde. Sie haßt uns, Jack. Eigentlich haßt sie alle Menschen. Sie liebt nur sich selbst. Sie ist ein bildhübsches Ekel. Eine faszinierend schöne Hülle ist sie. Aber ihr Inneres besteht nur aus widerwärtigen Scheußlichkeiten.«

»Du übertreibst!« sagte Lambeth ärgerlich.

»Du kennst sie besser als ich, denkst du, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Weil du ein paarmal mit ihr geschlafen hast?«

»Sie war verliebt in mich.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Dazu ist Dorothy gar nicht fähig. Sie kennt das Wort Liebe nicht, Jack.« Portland schüttelte mit vorwurfsvoller Miene den Kopf. »Jack, Jack. Du bist immer noch verrückt nach ihr.«

»Stimmt ja gar nicht!« sagte Lambeth viel zu schnell. Portland lächelte, denn er wußte es besser.

»Vergiß, was sie dir einmal bedeutet hat, Jack. Sie ist kein Mädchen für einen Mann. Sie macht jeden Mann unglücklich.«

Lambeth winkte verdrossen ab. »Was bezweckst du mit deinem Gerede? Sag mir endlich, weshalb du zu mir gekommen bist.«

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Jack.«

»Laß hören.«

»Wir beide sollten uns gegen Dorothy verbünden«, sagte Angus Portland eindringlich.

Lambeth grinste schief. »Wozu sollte das denn gut sein?«

»Das kann ich dir erklären«, erwiderte Portland schnell. »Sieh mal, wenn wir beide uns stark machen, können wir Kendal Blake in die Knie zwingen.«

»Und wozu das?«

»Wir könnten zum Beispiel diktieren, was hier weiter geschieht«, sagte Portland achselzuckend.

»Was heißt das, diktieren?«

»Nun, wir könnten von Blake verlangen, daß er deine Rolle mehr ausbaut.«

»Das macht Blake niemals.«

»Wenn ich mich an deine Seite stelle, hat er keine andere Wahl. Gleichzeitig könnten wir ihn zwingen, Dorothys Rolle etwas zu kürzen.« Es funkelte verschlagen in Portlands Augen. Mit einem dünnen Lächeln fragte er: »Wie gefällt dir mein Vorschlag, Jack?«

»Überhaupt nicht!« stieß Lambeth wütend hervor. »Du hältst wohl alle für dusselig, was? Denkst du, ich durchschaue dein Spiel nicht? Dir geht es nicht darum, mir einen Vorteil zu verschaffen. Du willst damit bloß Dorothy treffen und dich mit deinem Geniestreich über sie heben. Aber ich lasse mich von dir nicht in dein schmutziges Intrigenspiel einspannen. Ich bin mit meiner Rolle sehr zufrieden. Für mich ist sie groß genug. Vielleicht findest du anderswo einen Dummen, mit dem du dich gegen Dorothy zusammentun kannst. Mit mir darfst du jedenfalls nicht rechnen. So. Und jetzt raus aus meinem Zelt. Mir wird speiübel, wenn ich dich noch länger ansehen muß.«

Portland erhob sich blitzschnell. Starr stand er vor Lambeth. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch.

»Verdammt, Jack, du bist ja noch viel dämlicher, als ich gedacht habe!« zischte er. Dann rannte er aus dem Zelt.

Lambeth lachte und schrie hinter ihm her: »Ach, scher dich doch zum Teufel, du blöder Hund!«

Er holte die Whiskyflasche unter dem Bett hervor.

Eine halbe Stunde später war er stockbesoffen.

***

Der Tote trat aus dem verfilzten Unterholz. Ein unheimliches Brausen heulte durch die hohen Wipfel der Bäume. Palmen und Eukalyptusbäume ächzten gespenstisch. Die Farne duckten sich weit dem Erdboden entgegen. Mit staksenden Schritten näherte sich der Tote der Zeltstadt.

In den meisten Zelten war bereits das Licht gelöscht worden.

Jetzt zeigte sich der Mond wieder am nächtlichen Himmel. Der Leichnam warf einen dünnen, langen Schatten.

Das Monster blieb stehen. Es hob den Kopf. Man konnte meinen, der Tote würde nun lauschen.

Hinter einer Zeltwand redeten drei Männer durcheinander. Sie lachten und scherzten. Einer erzählte einen Witz. Die anderen fingen brüllend zu lachen an. Dann machte jemand »Pst!«, und die Männer redeten nur noch mit gedämpfter Stimme weiter.

Das unheimliche Monster setzte seinen Weg durch die Zeltstadt fort.

Der Wind rüttelte an den Planen. Die Seilverstrebungen ächzten. Aber die Haken waren von Fachleuten in den festen Boden getrieben worden. Es konnte nichts passieren.

Erneut blieb der wandelnde Leichnam stehen. Er drehte sich unschlüssig einmal um die eigene Achse. Seine Totenaugen schienen etwas zu suchen.

Tapp-tapp-tapp…

Er ging auf eines der Zelte zu.

Tapp-tapp-tapp…

Jetzt stand er vor dem Eingang. Seine dürre jedoch unwahrscheinlich kräftige Hand faßte nach dem Stoff. Der Tote zog die Pläne zur Seite, zuckte dann aber in dem Augenblick zurück, als Angus Portland mit wutverzerrtem Gesicht aus Lambeths Zelt stürmte.

Portland schaute nicht links und nicht rechts.

Er rannte auf sein Zelt zu und verschwand in der nächsten Sekunde darin.

Starr blieb das unheimliche Monster inmitten der Zeltstadt stehen…

***

Eine halbe Stunde nach Portlands Besuch verließ Jack Lambeth schwankend sein Zelt. Der Wind fauchte ihm ins Gesicht. Er breitete grinsend die Arme aus, damit der Wind eine breitere Angriffsfläche hatte. In seinen Achselhöhlen duftete ein herbes Männer-Deodorant. Er hatte sich Eau de Cologne in die Wangen gerieben und lutschte ein Pfefferminzplättchen, damit Dorothy nicht gleich die Whiskyfahne roch. Mochten die anderen von ihm denken, was sie wollten. Er begehrte Dorothy so sehr, daß es ihn beinahe um den Verstand brachte. Jetzt, wo er sie wiedergetroffen hatte, konnte er nicht verstehen, wie er es ohne sie so lange hatte aushalten können. Ja, sie war kalt und herzlos. Aber wenn sie mit einem Mann zusammen war, dann entfesselte sie unvorstellbare Naturgewalten. Lambeth redete sich ein: Wer sie einmal besessen hat, der kommt nicht mehr von ihr los. Es zieht ihn immer wieder zu ihr hin. Man kann sich dagegen einfach nicht wehren.

Lautlos huschte er durch die Nacht.

Schon stand er vor Dorothys Zelt. Sie schlief bestimmt schon, aber das störte Lambeth nicht. Er war verrückt nach ihr. Er brauchte sie. Sie durfte jetzt nicht schlafen.

Er blickte sich um.

Kein Mensch ahnte, was er vorhatte. Grinsend betrat er Dorothys Zelt. Nervös leckte er sich die Lippen.

Zitternd knipste er das Nachtlämpchen an.

Sie lag auf dem Rücken. Ihr feenhaftes Gesicht war völlig entspannt. Sie sah unendlich gut und edel aus. Ihr flammendrotes Haar wallte über das ganze weiße Kissen. Ein wundervoller Rahmen für dieses hübsche Gesicht.

Lambeth beugte sich über sie und küßte ihre warmen Lippen. Sein begierdevoller Blick betrachtete ihre vollen Brüste, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff des Nachthemds abzeichneten. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er konnte sich kaum noch beherrschen.

Als er sich auf die Kante ihres Bettes setzte, schlug sie verwirrt die Augen auf. Sie erblickte Lambeth und war sofort zornig. Ihre grünen Augen funkelten in einer furchtbaren Wildheit. Es fiel ihr nicht ein, die Decke über ihren Busen zu ziehen. Schamgefühl war etwas, das sie nicht kannte.

»Jack!« stieß sie gereizt hervor. »Du machst jetzt, daß du auf der Stelle aus meinem Zelt kommst!«

Lambeth kicherte. »Ich denke nicht daran, Baby.«

»Jack, ich…«

»Ich muß dir unbedingt etwa erzählen«, sagte Lambeth blinzelnd.

»Das hat bis morgen Zeit.«

»Jetzt, wo du wach bist, wäre es doch unsinnig, daß ich gehe.«

»Du bist betrunken.« Das klang nicht entrüstet, sondern verärgert.

Lambeth hob die Hände. »Keine Sorge. Ich bin trotzdem immer noch Herr meiner Sinne.«

»Was hast du mir so wichtiges zu erzählen?«

»Angus war bei mir.«

Dorothy horchte auf. Sie zeigte sofort Interesse. »Angus? Bei dir? Was wollte er von dir?«

Lambeth kicherte wieder. Seine Finger malten irgend etwas auf das Laken. »Er wollte mich vor seinen Karren spannen, aber ich habe ihm eine grandiose Abfuhr erteilt.«

»Was hat er gewollt?« fragte Dorothy drängend.

»Er wollte sich mit mir zusammentun. Gegen dich. Er meinte, man könne Kendal Blake in die Knie zwingen, ihm auftragen, meine Rolle mehr auszubauen und die deine zu kürzen…«

Dorothy wurde rot vor Zorn. »Das hat dir dieser Mistkerl vorgeschlagen?« fauchte sie und schnellte im Bett hoch.

Jack Lambeth grinste breit. »Was regst du dich auf, Baby. Ich hab’ ihn ja abblitzen lassen.«

Das konnte Dorothy Fosse aber nicht beruhigen. Allein die Tatsache, daß Angus Portland so etwas Niederträchtiges vorgehabt hatte, brachte die Schauspielerin auf die Palme. Sie fluchte so ordinär wie die Gassenjungen in den New Yorker Slums. Ihr Mund wurde hart. Jetzt war sie nicht mehr schön, denn im Augenblick prägte ihr Charakter die Züge. Wutentbrannt schwang sie die Faust. »Der kann was erleben!« schrie sie. »Bei Gott, der kann was erleben!«

»Sei doch still«, kicherte Lambeth. »Willst du alle Leute aufwecken?«

»Es ist mir gleichgültig, ob ich jemanden aufwecke oder nicht!«

»Mach ihn morgen fertig, Baby«, sagte Lambeth. Er legte der Schauspielerin seine Hand auf die Schulter. Diese Berührung erregte ihn maßlos. Er fühlte das hauchzarte Gewebe, das ihre heiße Haut bedeckte. Sie schüttelte seine Hand nicht ab. Also war sie damit einverstanden. Liebe Güte, sie hatte nichts dagegen, daß er sie berührte. Lambeth strahlte vor Begeisterung. »Ich habe mich dazu nicht hergegeben, Baby. Du kannst dir vorstellen, warum, und du solltest es mir hoch anrechnen, daß ich die Gelegenheit nicht wahrgenommen habe, mich auf Angus’ Seite zu schlagen. Eigentlich solltest du dich jetzt dafür erkenntlich zeigen. Es ist Nacht. Wir sind allein. Wir könnten miteinander verdammt schöne Dinge tun, Baby. Du brauchst nur zu wollen. Außerdem habe ich bei dir für die Ohrfeige von neulich noch etwas gut. Komm, Dorothy. Sei ein bißchen nett zu mir.«

Atemlos warf er sich auf sie. Seine Hände preßten sich auf ihre Brüste. Dorothy stieß ihn zornig von sich.

»Raus!« schrie sie.

»Nicht jetzt, Baby. Später. Jetzt bringst du mich noch nicht raus.«

»Du hast den Verstand verloren, Jack!«

»Ich weiß. Verdammt. Ich weiß. Und es ist herrlich.«

Dorothy warf sich herum. Sie wollte aus dem Bett springen. Lambeths Hände flogen hinter ihr her. Sie warf die Beine aus dem Bett. Als sie aufsprang, krallten sich Lambeths Finger in das durchsichtige Nachthemd. Ein Ruck. Ein häßliches Ratschen. Dorothy stand splitternackt vor dem Betrunkenen. Er schleuderte das zerrissene Nachthemd fort und kam langsam auf sie zu. Sie hatte keine Angst vor ihm. Eiskalt erwartete sie ihn. Als er sie erreicht hatte, riß sie ihr Knie hoch. Er stieß einen heulenden Schmerzensschrei aus. Und dann übermannte ihn eine furchtbare, blinde Wut. Mit geballten Fäusten schlug er auf sie ein. Sie schützte vor allem ihr Gesicht, denn eine Gesichtsverletzung konnte ihrer Karriere ein jähes Ende setzen. Während sie langsam in die Hocke sank, fing sie an grell um Hilfe zu schreien.

Das ernüchterte Lambeth.

Er wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum und stürmte aus dem Zelt, ehe irgend jemand von der Film-Crew begriff, was los war…

***

Blake wurde von schrecklichen Alpträumen gequält. Der fertige Film – ein Fiasko. Empörte Leute vor den Kinos. Seine Karriere – zerbrochen. Er hatte sich überschätzt. Diese nervlichen Strapazen gingen über seine Kräfte. Nie hätte er gedacht, daß es so schlimm kommen würde. Hinzu kam der Ausfall des Skriptgirls und die Krankheit des Regieassistenten. Und unterschwellig hafteten auch die unerklärlichen Vorfälle beim Totenfelsen in Blakes Gedächtnis. Es war einfach zuviel für einen Mann allein.

Verbissen knirschte Kendal Blake im Schlaf mit den Zähnen. Er drehte sich seufzend auf die andere Seite. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Er sah schlecht aus, hatte mehrere Pfunde abgenommen, das merkte er an den Löchern seines Gürtels. Er wehrte sich verbissen dagegen, aber die Sorgen machten ihn allmählich krank. Er brauchte Schlaftabletten, um überhaupt ein Auge zutun zu können, und selbst dann schlief er furchtbar unruhig. Am Morgen war er niemals ausgeschlafen, sondern er fühlte sich wie gerädert.

Ein Schrei.

Der Regisseur schreckte hoch. Seine Augen versuchten die Dunkelheit, die im Zelt herrschte, zu durchdringen.

Das war Dorothy.

Verstört sprang Blake aus dem Bett. Er kleidete sich hastig an. Das T-Shirt streifte er erst über den Kopf, als er schon aus dem Zelt draußen war.

Auch aus den anderen Zelten sprangen Männer.

Blake war vor ihnen allen bei Dorothy. Sie hockte nackt auf dem Boden und weinte. Dicke Tränen rollten über ihre Wangen. Blake eilte zu ihr, hob sie auf und drängte sie zum Bett. »Komm, Mädchen. Nicht weinen. Denk an dein Gesicht. Du kannst morgen nicht drehen, wenn du ganz verquollene Augen hast.« Er putzte ihr mit seinem Taschentuch die Nase, gab ihr Whisky zu trinken und fragte erst, als sie sich einigermaßen beruhigt hatte: »Was ist passiert?«

Sie sagte es ihm.

»Jack!« knirschte Blake mit zuckenden Backenmuskeln. »Teufel, jetzt hat er den Bogen überspannt! Jetzt soll er mich kennenlernen!«

***

Zuerst wollte Jack Lambeth in sein Zelt zurückkehren, doch dann änderte er die Laufrichtung und rannte in die Dunkelheit hinein. Gleich würde es im Lager der Filmleute fürchterlich rundgehen. Dorothy wiegelte die Männer womöglich gegen ihn auf. Er wollte sich im Dschungel verstecken und abwarten, bis sich der erste Sturm gelegt hatte. Dann konnte er immer noch zurückkehren. Und dann würden sie sich auch die Rechtfertigung anhören, die er sich zurechtlegen wollte. Jetzt wäre niemand seinen Argumenten zugänglich gewesen. Sie hätten ihn niedergeschrien und vielleicht auch niedergeschlagen, um ihn für das zu bestrafen, was er dem Star angetan hatte. Darauf konnte er bei Gott verzichten.

Er haßte Dorothy plötzlich.

Wäre er ihr doch lieber niemals begegnet. Es wäre ihm so vieles erspart geblieben.

Lambeth schaute sich um. Er war nun nicht mehr betrunken, die Aufregung hatte ihn ernüchtert. Er hörte die Rufe der Filmleute. Er sah Gestalten zwischen den Zelten hin und her huschen. Dorothy erzählte ihnen jetzt bestimmt eine himmelschreiende Lüge. Sie verstand sich ja so vortrefflich darauf, mit einer reinen Unschuldsmiene die übelsten Unwahrheiten zu verbreiten.

Teufel, wie er sie jetzt haßte.

Ihretwegen war er auf der Flucht.

Zweige klatschten ihm ins Gesicht. Sie peitschten seine Wangen. Das Buschwerk fing ihn federnd auf, als er strauchelte und stürzte. Wutschnaubend richtete er sich wieder auf, lief weiter, tiefer in das Dickicht hinein. Dornen zerfetzten sein Hemd und rissen ihm die Haut blutig. In den Wunden brannte der Schweiß. Sein Körper brach immer tiefer in das Unterholz ein. Morsches Geäst brach krachend unter seinen Schuhen.

Er wühlte sich immer weiter in den verfilzten Dschungel hinein. Als ihm die Luft knapp wurde, blieb er schwer keuchend stehen. Es war ihm im Moment unmöglich, den Atem anzuhalten und zu lauschen. Sein Herz trommelte wild gegen die Rippen. Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über das Gesicht. Sein Mund klaffte weit auf.

Er hechelte wie ein Tier.

Plötzlich war da ein Knacken.

Ganz in seiner Nähe.

Jack Lambeth zuckte nervös herum. Seine Augen bohrten sich in die Finsternis.

Zwischen zwei Baumriesen stand eine Gestalt. So schmal, daß man sie beinahe übersehen konnte.

Jetzt bewegte sie sich.

Sie kam näher. Lambeth bangte um seinen Verstand, als er sah, was da auf ihn zukam.

Es war eine von diesen eingetrockneten Mumien vom Totenfelsen. Wie kam der Leichnam hierher? Was hatte er hier zu suchen? Wir war es möglich, daß er lebte…?

***

Mit zornrotem Gesicht trat Kendal Blake aus Dorothys Zelt. Kein Mitglied des Filmstabes schlief jetzt noch. Die meisten hatten nur das am Leib, womit sie sich ins Bett gelegt hatten. Gespannt blickten sie den Regisseur an. Bud Haggins stellte die Frage, die alle stellen wollten: »Was ist passiert, Kendal?«

Im Zelt schluchzte Dorothy Fosse.

Blake schaute den Kameramann an und knurrte mit schmalen Lippen: »Jack Lambeth hat versucht, Dorothy Fosse zu vergewaltigen!«

Das schlug wie eine Bombe ein. Die Filmleute entrüsteten sich mit deftigen Kraftausdrücken.

Knurrend schob sich die Gruppe auf Jack Lambeths Zelt zu. Die Männer hatten die Fäuste geballt. Ihnen voran ging Kendal Blake. Neben ihm schritt Bud Haggins. Die Züge des Kameramanns waren hart wie Stein. Auch Angus Portland hatte sich den aufgebrachten Leuten angeschlossen, obgleich er nichts Verwerfliches daran finden konnte, daß jemand versucht hatte, Dorothy Fosse zu vergewaltigen. Im Gegenteil. Er bedauerte aufrichtig, daß es nicht geklappt hatte, denn er wünschte diesem Mädchen alles Böse an den Hals. Portland ging nur mit, um den Schein zu wahren.

»Ihr wißt, wie ich zu ihr stehe!« rief er über die Köpfe der Leute hinweg. »Ich bin kein Heuchler. Ich mag sie nicht. Aber sie zu vergewaltigen… also nein … das geht denn doch zu weit. Damit kann kein christlich erzogener Mensch einverstanden sein!« Er lachte in sich hinein. Die Männer glaubten ihm jedes Wort, diese Dummköpfe. Sie ließen sich so schrecklich leicht hinters Licht führen. Es machte ihm Spaß, die Stimmung gegen Jack Lambeth noch weiter anzuheizen.

Lambeth war ein Idiot. Er hatte die Hand, die ihm entgegengestreckt worden war, zurückgewiesen. Jetzt sollte er sich selbst helfen. Von Portland hatte er keine Hilfe zu erwarten.

Blake blieb breitbeinig vor Lambeths Zelt stehen. Wütend stemmte er die Fäuste in die Seite. »Jack!« schrie er. »Jack! Komm heraus!«

Es passierte nichts.

»Hol ihn doch, Kendal!« verlangte Bud Haggins mit zorniger Miene.

»Jack Lambeth, du verdammter Feigling! Es nützt nichts, daß du dich jetzt in deinem Zelt verkriechst!« schrie Blake noch lauter. »Entweder du kommst jetzt heraus, oder ich hole dich!«

Die Männer hielten für einen Moment den Atem an. Lambeth reagierte nicht.

»Na schön!« rief Blake. »Dann komme ich eben rein!«

Schnaufend stürmte Kendal Blake in Lambeths Zelt. Schweigend und mit angespannten Gesichtern warteten die Männer. Der Regisseur kam eine halbe Minute später mit zornfunkelnden Augen zurück.

»Er ist nicht da. Der Feigling hat sich irgendwo versteckt!«

»Das sieht ihm ähnlich!« höhnte Portland mit verächtlicher Miene. »Zuerst spielt er den Helden, und dann hat er nicht den Mumm, für das geradezustehen, was er angestellt hat.«

Plötzlich ein Schrei, der den Leuten durch Mark und Bein ging. Schrill. Lang. In wahnsinniger Angst ausgestoßen. Der gesamte Urwald schien von diesem furchtbaren Todesschrei erfüllt zu sein. Die Männer waren einen Augenblick wie gelähmt.

»Lambeth!« stieß einer heiser hervor.

Und ein anderer bekreuzigte sich mit schreckgeweiteten Augen.

***

Sie schwärmten aus. Über hundert Magnesiumfackeln tanzten gleißend durch den Dschungel. Das Filmteam bildete eine lange Kette. So brachen die Männer Schritt für Schritt durch das wuchernde Dickicht. Die Leute suchten Jack Lambeth. Keiner von ihnen erwartete, den Schauspieler lebend zu finden. Sein schrecklicher Schrei hatte etwas so Endgültiges gehabt, daß es danach nur noch eines geben konnte: den Tod!

Die lange Magnesiumschlange wälzte sich in den Urwald hinein. Die Gesichter der Männer wirkten im Schein der grellen Fackeln leichenblaß. Ihre Augen glänzten. Unruhe, Sorge und Furcht überschatteten ihre Mienen. Sie ahnten, daß in diesem verfilzten Dickicht etwas geschehen war, das sie ängstigen mußte. Und einer steckte den anderen mit dieser unterschwelligen Angst an. Diese Furcht übertrug sich wie eine ansteckende Krankheit. Keiner brauchte ein Wort zu sagen. Es genügte ein Blick – schon war man infiziert.

Jeder trachtete, so nahe wie möglich beim anderen zu bleiben. Dadurch war die gebildete Kette sehr eng. Wenn Jack Lambeth hier irgendwo lag – was jedermann befürchtete –, dann war er auf diese Weise nicht zu verfehlen.

»Hier!« schrie plötzlich jemand mit erschrockener Stimme.

»Hierher!« schrie der Mann neben ihm.

»Jack Lambeth!« rief ein Dritter.

Sofort geriet die Kette in Unordnung. Sie löste sich auf, zerfiel, ballte sich in der Dunkelheit zu einem gleißenden Lichterknäuel zusammen, in dessen Zentrum Jack Lambeth auf dem moderigen Dschungelboden lag.

»Laßt mich durch!« sagte Marvin Woolds gepreßt.

»Geht zur Seite!« rief Kendal Blake. »Laßt den Doc durch. So macht doch Platz, verdammt noch mal!«

Die Magnesiumfackeln bildeten eine Gasse. Dr. Woolds drängte sich durch sie hindurch und kniete neben Jack Lambeth nieder. Das Gesicht des Schauspielers war von panischem Schrecken verzerrt. Dr. Woolds untersuchte den Mann kurz, aber gründlich. Dann richtete er sich mit ernster Miene auf.

»Was ist, Doc?« fragte der Regisseur mit hämmernden Schläfen. »Was ist mit ihm?«

»Er lebt nicht mehr«, sagte Dr. Woolds leise, und doch konnten ihn alle verstehen.

»Jack ist tot?« stieß Blake bestürzt hervor.

Der Arzt nickte. »Jemand hat ihm das Genick gebrochen.«

***

Zehntausend Meter über dem Korallenmeer stellte mir die kraushaarige Papua-Stewardeß der »Air Niugini« im knöchellangen, schwarzbedruckten Kleid zum zweitenmal in drei Stunden ein Glas Pernod auf den Klapptisch vor meinem Sitz, und zum zweitenmal auf dem Flug von Brisbane, Australien, nach Port Moresby, der Hauptstadt von Papua-Neuguinea, gelang es ihr freundlich lächelnd, beim Abwenden das Glas mit ihrem strammen Po beinahe umzuwerfen. Meine Hand schnellte vor. Ich konnte das Glas gerade noch retten. Die Stewardeß merkte es nicht einmal.

Wir flogen Port Moresby an. Zwischen Wolkenfetzen waren bizarre Bergkuppen zu sehen, dann nebelverhangene Wipfel endloser Regenwälder, vielleicht die letzte Urlandschaft dieser Erde.

Die einzige vierstrahlige Düsenmaschine der »Air Niugini«, die in besseren Tagen einmal Liniendienst über dem Atlantik gemacht hatte, setzte rumpelnd auf der Landepiste auf.

Draußen stand die Luft wie eine Wand. An diesem Tag zeigte das Thermometer 36 Grad Hitze bei 98 Prozent Luftfeuchtigkeit. Schon nach fünf Minuten klebte mir das Hemd auf der Haut. Wir näherten uns der Paß- und Zollkontrolle. Dunkelhäutige Beamte mit weiten Shorts im englischen Kolonial-Look blätterten jede Seite der Pässe durch, ließen keinen Koffer, keine Tasche ungefilzt. Eine volle Stunde verging, bevor der letzte Passagier endlich abgefertigt war. Zeit spielte hierzulande keine Rolle. Es gibt diesen Begriff hier kaum. Ich befand mich in einem Land, in dem sich die Steinzeit und das Atomzeitalter auf Schritt und Tritt begegneten.

Ich flog eine halbe Stunde später mit derselben leukoplastverklebten Cessna weiter, mit der ein paar Tage vor mir Dorothy Fosse in die Wildnis gereist war. Der Pilot verriet es mir. Das altersschwache Ding brachte mich in waghalsigem Flug an steilen Bergwänden vorbei, über mächtige Baumwipfel hinweg zu jenem »Handtuch« von Rollbahn, wo ich bereits von einem Mann des Filmteams erwartet wurde.

Mein Ankunft war über Funk avisiert worden.

Die Film-Crew wußte Bescheid, daß ein Detektiv namens Tony Ballard zu ihnen unterwegs war. Ich war neugierig, wie sie mich aufnehmen würden.

Der Mann, der mir mit einem schwachen Lächeln die Hand drückte, hieß Bud Haggins. Sein Name war mir bekannt. Ich hatte bereits einige Filme gesehen, in deren Vorspann er als Kameramann genannt worden war. Ich warf meine Reisetasche auf den Rücksitz und schwang mich dann in den Jeep.

Haggins fuhr los. Die Cessna startete wieder. Bald konnte ich sie nicht mehr sehen. Der Kameramann schaute schweigend geradeaus. Ich fühlte, daß ihn etwas bedrückte. Seine Stirn war von Kummerfalten bedeckt. Und in seinen Augen brannte das ewige Licht einer insgeheimen Angst.

Ich versuchte, ein Gespräch mit ihm anzufangen. »Wie gehen die Dreharbeiten voran?«

»Schleppend«, erwiderte Haggins knapp. Das wußte ich. Aus diesem Grund war ich nach Papua-Neuguinea gekommen. Ich wollte mehr erfahren, um mir beizeiten ein Bild von meinem neuen Aufgabenkomplex machen zu können. Nachdem ich Fragen gestellt hatte, die ihn auflockern und etwas gesprächiger machen sollten, ging ich auf den Kern der Sache los. Und jetzt redete er mit sorgenvoller Miene »Es liegt ein unheilvoller Schatten über den Dreharbeiten, Mr. Ballard.« Er warf mir einen kurzen, nervösen Blick zu. »Heute vormittag mußten wir Jack Lambeth beerdigen.«

Diese Nachricht fuhr mir wie ein Messer unter die Haut. »Was ist passiert, Mr. Haggins?« fragte ich schnell.

»Jemand hat Haggins das Genick gebrochen.«

»Mord?« Meine Stimme klang entsetzt.

»Das ist Dr. Woolds’ Version. Kendal Blake hingegen behauptet, Jack Lambeth wäre einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen. Der Mann hatte getrunken. Er wollte Dorothy Fosse vergewaltigen. Sie schrie um Hilfe. Er floh in den Dschungel – und brach sich da den Hals.«

»Wer hat nun Ihrer Meinung nach recht, Mr. Haggins? Dr. Woolds oder Kendal Blake?« fragte ich erregt.

Der Kameramann mied meinen Blick. »Blake ist gezwungen, auf der Unfalltheorie zu bestehen.«

»Weshalb?«

»Wenn Jack Lambeth ermordet wurde, muß die Polizei eingeschaltet werden. Darunter würden die Dreharbeiten noch mehr leiden. Also behauptet Blake eisern, es wäre ein Unfall gewesen, und die Dreharbeiten gehen weiter.«

»Aber es war kein Unfall, nicht wahr?«

Haggins leckte sich die Lippen, während er um die Schlaglöcher herumkurvte. Ich hatte den Eindruck, er würde mit einem Mal blasser.

»Wir alle haben Jacks Todesschrei gehört, Mr. Ballard. Sein Schrei steckt uns heute noch in den Knochen. Wenn es ein Unfall gewesen wäre, hätte Lambeth keine Zeit gehabt, diesen grauenvollen Schrei auszustoßen.«

»Es war also Mord.«

»Ich will mich dazu nicht äußern.«

»Und der Mörder gehört dem Filmteam an«, sagte ich hart.

Haggins starrte mich mehrere Sekunden bestürzt an. »Mein Gott, Ballard, das dürfen Sie nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht stimmt.«

»Kennen Sie die Leute so genau?«

»Jawohl, ich kenne sie. Es sind arbeitsame, ehrliche, aufrichtige Männer.«

Er übertrieb. Ich wußte zumindest von einem Mann, daß er ganz und gar nicht ehrlich und aufrichtig war: Angus Portland.

»Blake wollte Sie selbst abholen«, sagte der Kameramann, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. »Aber er konnte die Zeit nicht erübrigen.«

»Dreht er etwa inzwischen ohne Sie weiter?« fragte ich erstaunt.

Bud Haggins schüttelte den Kopf. »Er versucht zu retten, was noch zu retten ist. Wir haben bereits den Großteil der Aufnahmen im Kasten. Jetzt schreibt Blake das Drehbuch um, damit wir Lambeths Part nicht mit einem anderen Schauspieler nachdrehen müssen.«

Ich fragte den Kameramann, wie die Stimmung im Filmlager wäre.

Haggins rümpfte die Nase. »Es greift eine undefinierbare Angst um sich. Man kann sie in jedermanns Augen entdecken.«

Ich nickte. »Sie ist auch in Ihren Augen.«

Haggins wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wovor fürchten Sie sich, Haggins?« schoß ich meine Frage direkt auf ihn ab.

Er wich der Frage jedoch aus, indem er sagte: »Das Skriptgirl liegt völlig apathisch im Sanitätszelt. Dorothy Fosse ist schrecklich hysterisch. Sie hatte heute morgen bereits wieder einen verrückten Streit mit Angus Portland. Sie sagt, sie will nicht mehr bleiben. Sie will nicht mehr mit Portland als Partner weiterdrehen. Er wollte sich mit Lambeth zusammentun und gegen sie intrigieren. Er hatte die Absicht, von Blake ihre Rolle kürzen zu lassen. Sie können sich nicht vorstellen, wie sich die Fosse gebärdet hat. Wenn Portland ihr nur auf ein paar Meter näher kommt, ist die Spannung fast unerträglich. Dabei sollen die beiden vor der Kamera ein glückliches Paar mimen… Cliff McKinlock, den Regieassistenten, hat die Malaria niedergeworfen … Die Dreharbeiten stehen unter keinem guten Stern, Mr. Ballard. Ich dachte immer, ich wäre nicht abergläubisch. Jetzt weiß ich es aber besser. Ich bin es doch. Soll ich Ihnen was ganz Persönliches verraten?«

»Wenn Sie möchten.«

»Ich wäre nicht traurig, wenn wir unsere Zelte hier abbrechen und auf der Stelle abreisen würden. Uns droht noch mehr Unheil. Ich kann es fühlen. Und davor habe ich Angst.«

Wir erreichten die Zeltstadt.

Im Hintergrund saßen ein paar Männer beisammen. Sie blickten mit düsteren Gesichtern zu uns herüber. Ich schwang mich aus dem Jeep. Da trat ein lächelnder Japaner auf mich zu. Haggins machte mich mit ihm bekannt.

»Das ist Mr. Zeno Kabajashi. Er wohnt zur Zeit in Lae und nahm die Gelegenheit wahr, uns bei der Arbeit zuzusehen.«

Kabajashi nickte heftig. »Ich finde es wahnsinnig aufregend, bei Dreharbeiten zuzusehen, Sie nicht, Mr. Ballard?«

»Ich find’s nicht aufregend, aber interessant«, gab ich freundlich zurück. Hart war das Hacken einer Schreibmaschine zu hören. Kendal Blake arbeitete am neuen Drehbuch. Der Japaner sagte, er fände es bedauerlich, daß es in der vergangenen Nacht zu einem so tragischen Unfall gekommen wäre.

Unfall! Auch er nannte das Kind nicht beim richtigen Namen.

Mord war es gewesen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob Haggins auch für diesen Mann die Hand ins Feuer gelegt hätte.

Wir betraten das Zelt des Regisseurs. Blake erhob sich. Dunkelgraue Ringe lagen unter seinen geröteten Augen. Er sah erschöpft und überarbeitet aus. Die Hand, die ich drückte, war feucht und kraftlos.

»Willkommen in der Wildnis, Mr. Ballard«, sagte er freundlich. Er wies auf die beschriebenen Blätter. »Tut mir leid, daß ich Sie nicht selbst abholen konnte. Aber Sie sehen ja…«

»Ich bitte Sie, das macht doch nichts«, gab ich lächelnd zurück.

Blake bat den Kameramann, meine Reisetasche in Cliff McKinlocks Zelt zu bringen. Das würde bis auf weiteres meine Unterkunft sein. Der Kameramann zog sich zurück. Blake setzte sich und bot mir auch Platz an. Jetzt waren wir allein. Der Regisseur konnte offen mit mir reden.

Er erzählte mir zunächst vom unheimlichsten Friedhof der Welt. Vom Totenfelsen der Kuka-Kukas. Dann steckte er sich eine Zigarette an. Im Aschenbecher neben der Reiseschreibmaschine türmten sich die Kippen. Er wollte mir auch eine Zigarette anbieten.

»Nichtraucher«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Genau wie Kabajashi«, lächelte der Regisseur. »Ich wollte, ich könnte der Dritte in eurem Bunde sein. Morgens huste ich jedesmal beinahe meine Lunge aus dem Hals.« Er fand den eigentlichen Faden des Gespräches wieder. Seine Miene verfinsterte sich merklich. »Irgend etwas Unheimliches ist hier im Gange, Mr. Ballard.«

»Versuchen Sie das näher zu definieren«, bat ich den Regisseur.

Er zuckte die Achseln, während sich seine Stirn kräuselte. »Ich glaube, das kann ich nicht. Hat Ihnen Haggins von unserem Skriptgirl erzählt?«

»Ja. Sie liegt völlig apathisch im Krankenzelt.«

»Sie hat einen schlimmen Schock erlitten. Und kein Mensch weiß, wodurch«, sagte Blake mit belegter Stimme. Er inhalierte den Rauch und blies ihn an mir vorbei. »Oben, beim Felsengrab, sind plötzlich zwei Leichenkörbe leer. Ella Gauss, das Skriptgirl, phantasiert, ihr wäre so ein Toter hier unten begegnet. Bud Haggins ist der Meinung, er hätte beobachtet, wie sich eine der Leichen bewegt hat. Ich bin zu sehr Realist, um mir das richtig vorstellen zu können. Als Bud mich darauf aufmerksam machte, daß sich der Tote geregt hat, sagte ich: ›Unsinn. So etwas ist nicht möglich.‹ Doch seit Jack Lambeth sein Leben verloren hat, weiß ich nicht mehr, wie ich darüber denken soll. Wir haben ihn mit gebrochenem Genick im Dschungel gefunden. Dr. Woolds sagt, Jack wurde der Hals mit großer Kraft umgedreht. Im Vertrauen, Mr. Ballard: Ich glaube, der Arzt hat recht. Ich hoffe, Sie können schweigen. Allen anderen versuche ich nämlich einzureden, es wäre ein tragischer Unfall gewesen…«

»Denken Sie, daß es einen Sinn hat, die Leute zu belügen?«

Kendal Blake nickte bestimmt. »O ja. Es hat sogar sehr viel Sinn, Mr. Ballard. Ich muß diese Leute irgendwie zusammenhalten, sonst rennen sie vor ihrem eigenen Schatten davon. Sie klammern sich an diese Unfalls-Version, obwohl sie alle Jacks fürchterlichen Todesschrei gehört haben. Sie stecken den Kopf in den Sand, um nicht vor Angst verrückt zu werden. Solange ich behaupte, Jack hätte einen Unfall gehabt, stützen sie sich darauf. Wir dürfen ihnen diese Stütze nicht nehmen, Ballard. Sonst platzen die Dreharbeiten hier wie eine riesige Seifenblase. Das kann ich nicht verantworten. In diesem Filmprojekt stecken fünf Millionen Dollar. Es darf nicht scheitern. Ich wäre bereit, meine Seele dem Teufel zu vermachen, wenn ich den Schiffbruch damit verhindern könnte.«

Ich empfand Hochachtung vor diesem Mann. Er kämpfte allen Widernissen zum Trotz mit Klauen und Zähnen um seinen Erfolg. Jeder andere hätte in seiner Situation vermutlich schon lange das Handtuch geworfen. Kendal Blake boxte jedoch verbissen weiter.

Ich fragte den Regisseur, ob ich mir später das Skriptgirl ansehen dürfe.

Er nickte und antwortete: »Ich schreibe nur noch schnell diese Szene fertig. Dann stehe ich Ihnen voll zur Verfügung.«

Ich begab mich in mein Zelt.

Während ich unter der Dusche stand, dachte ich an das, was Blake mir erzählt hatte. Zwei verschwundene Leichen. Ein schwer geschocktes Mädchen.

Ein Schauspieler – tot im Dschungel. Sein Genick war mit großer Kraft gebrochen worden. Mit großer Kraft. Das gab mir zu denken. War dazu ein Mensch fähig?

***

Wir standen um das Bett von Ella Gauss herum. Kendal Blake nagte nervös an seiner Unterlippe. Immer wieder strich er sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Haar. Er konnte nicht stillstehen, war von einer ansteckenden Unrast befallen. Dr. Woolds sagte: »Der Schock blockiert den Geist des Mädchens. Mit Medikamenten komme ich dagegen nicht an.«

»Haben Sie’s schon mit Hypnose versucht?« fragte ich den Arzt.

Marvin Woolds schüttelte den Kopf. »Darauf verstehe ich mich nicht.«

»Würden Sie mir gestatten, daß ich Ella hypnotisiere?«

Woolds warf dem Regisseur einen kurzen Blick zu. Er blinzelte unschlüssig. »Was erhoffen Sie sich davon?«

»Wir könnten damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, antwortete ich. »Erstens würden wir erfahren, was sie erlebt hat, und zweitens könnten wir dieses Erlebnis dann aus ihrem Gedächtnis eliminieren. Das würde die Aufhebung der geistigen Blockade zur Folge haben.«

Woolds zögerte. Er schien nicht genügend Vertrauen in meine hypnotischen Kräfte zu haben. Sein Blick flog zwischen mir und Kendal Blake hin und her. Ich sah Woolds an, daß er die Verantwortung gern auf Blake abgeschoben hätte. Und Blake nahm diesen Ball sofort an. Er nickte hastig. »Okay, Ballard. Hypnotisieren Sie das Mädchen.«

»Die Sache kann auch schiefgehen!« warnte Woolds. Er tat dies nur, um besser dazustehen, falls es tatsächlich eine Panne geben sollte. »Wenn es mit der Hypnose nicht nach Ballards Willen klappt, kann dieses Mädchen einen bleibenden seelischen Schaden davontragen.«

Blake blickte den Arzt ärgerlich an. »Kann es Ella noch schlimmer gehen, als es ihr jetzt schon geht, Doc?«

»Ich möchte nur festhalten, daß es unter Umständen Komplikationen geben könnte.«

»Sie hatten Ihre Chance, Woolds. Ihre Medikamente haben Ella nicht geholfen. Das arme Ding liegt wie tot vor uns. Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihren Geist von da zurückzuholen, wo er jetzt ist, dann sollten wir nicht zögern, es zu versuchen.«

»Sie müssen verstehen, daß ich die Verantwortung dafür nicht übernehmen kann!« sagte Dr. Woolds ernst.

»Die Verantwortung übernehme ich«, sagte ich hart, und Dr. Woolds akzeptierte das.

Die Männer halfen mir, das Mädchen aufzusetzen. Ich blickte ihr fest in die unergründlichen Augen. Gleichzeitig konzentrierte ich mich auf meinen magischen Ring, der meine hypnotischen Kräfte wesentlich zu verstärken vermochte. Ich drängte mich in Ellas Geist, redete mit monotoner Stimme auf sie ein, befahl ihr, auf meine Worte zu hören. Ich mußte mich unwahrscheinlich hart anstrengen, um geistigen Kontakt mit ihr zu bekommen. Allmählich kam Leben in ihren leeren Blick. Sie sprach auf das Experiment an. Ich versetzte sie in tiefe Trance und befahl ihr, sich an jenen für sie so folgenschweren Abend zu erinnern.

»Erinnern Sie sich, Ella?« fragte ich mit eindringlicher Stimme.

»Ja«, sagte das Mädchen leise.

»Sagen Sie mir, was in dieser Nacht passiert ist, Ella.«

»Wir hatten eine Regiebesprechung.«

»Wo?«

»In Mr. Blakes Zelt.«

Ich schaute Blake an. Er nickte. Sein Gesicht war straff gespannt. Er starrte Ella mit großen Augen an.

»Sie haben das Zelt verlassen, Ella«, sagte ich.

»Ja. Ich wollte noch einige Schritte an der frischen Luft tun. Es war so viel in Mr. Blakes Zelt geraucht worden.«

»Haben Sie das Lager verlassen?«

»Nein. Ich ließ die letzten Zelte nur ein paar Schritte hinter mir.«

»Und was geschah dann?« fragte ich das Skriptgirl.

»Etwas bewegte sich in den Farnen.«

»Was war es? Ein Mensch? Ein Tier? Was?«

»Ich dachte zuerst, es wäre ein Mensch. Ich hatte plötzlich Angst. Ich dachte, dort in den Farnen befände sich ein Eingeborener. Die Kuka-Kukas waren einmal Menschenfresser…«

»War es ein Eingeborener, Ella?«

»Nein. Oder doch. Ja. Es war ein Eingeborener. Ein toter Eingeborener.« Die Stimme des Mädchens wurde jetzt laut und schrill. Sie war erregt. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Sie keuchte. Ihr Gesicht drückte Angst und Entsetzen aus. »O Gott!« schrie sie. »Er kommt aus den Farnen. Ein lebender Leichnam. Herr im Himmel, wie ist so etwas möglich? Er kommt auf mich zu. Ich habe Angst. Entsetzliche Angst. Ich will um Hilfe rufen, aber meine Stimme versagt mir. Ich habe einen Ast in meiner Hand. Ich muß mich verteidigen. Er kommt näher. Oh, er sieht so schrecklich aus. Ganz eingetrocknet, klapperdürr. Tot. Und doch lebt er auf diese unerklärliche, unheimliche Art. Was soll ich tun? Ich will fortlaufen. Meine Beine gehorchen mir nicht. Mein Herz schlägt wild. Ich kann nicht mehr denken. Ich glaube, ich habe den Verstand verloren. Er ist jetzt fast bei mir. Seine leeren schwarzen Augenhöhlen wenden sich mir zu. Es ist ein scheußlicher Anblick!« Ella schluchzte laut auf.

»Hören Sie, Ballard, überfordern Sie sie nicht?« keuchte Dr. Woolds neben mir.

»Still!« zischte Kendal Blake mit blassem Gesicht.

»Sie regt sich zu sehr auf!« sagte Woolds wütend. »Wenn ihr Herz versagt…«

»Sie ist organisch völlig gesund, das haben Sie selbst gesagt!« fiel Blake dem Arzt ins Wort.

Ella weinte. »Ich kann nicht mehr. Ich kann seinen Anblick nicht mehr länger ertragen. O Herr im Himmel, hilf mir! Steh mir bei! Rette mich vor diesem mumifizierten Scheusal, das der Teufel zum Leben erweckt hat… Ich stürze mich auf ihn, schlage ihm den Ast auf den knöchernen Schädel. Er greift mich an. Sein Arm saust auf mich zu. Ein Schlag. Es wird mir schwarz vor den Augen. So unendlich schwarz. Ich lebe nicht mehr. Dieses grauenvolle Monster hat mich getötet. Mit seiner bloßen Hand hat es mich erschlagen …«

Das Mädchen weinte bis zur Erschöpfung.

Kendal Blake starrte mich fassungslos an.

»Ein lebender Leichnam!« preßte er verdattert hervor. »Das geht über mein geistiges Fassungsvermögen.« Er schüttelte benommen den Kopf. »Und ich habe mir immer eingebildet, eine rege Phantasie zu haben.«

»Ich muß ihr ein kreislaufstärkendes Mittel spritzen«, sagte Dr. Woolds nervös. »Sonst klappt sie zusammen.«

»Warten Sie noch einen Augenblick«, sagte ich, und dann nahm ich wieder geistigen Kontakt mit dem Mädchen auf. Ich zwang ihr meinen Willen auf und befahl ihr, dieses entsetzliche Erlebnis für immer aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Ich redete ihr ein, daß sie sich nach dem Erwachen aus der Hypnose nicht mehr an die Vorgänge in jener Nacht erinnern würde. Dann holte ich sie langsam aus ihrem Dämmerzustand hoch. Ich ließ ihr sehr viel Zeit. Die brauchte sie, denn sie war lange Zeit fort gewesen.

Als sie mich zum erstenmal bewußt anschaute, fiel mir ein Stein vom Herzen. Das Experiment war gelungen.

»Wer sind Sie?« fragte sie mich mit einem verwunderten Ausdruck in ihren hübschen Augen.

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard. Sie dürfen mich Tony nennen.«

Sie schaute sich um, war erstaunt, im Krankenzelt zu liegen.

»Was ist passiert?« fragte sie den Regisseur.

Kendal Blake warf mir einen kurzen Blick zu und sagte dann: »Die Hitze hat Sie umgeworfen. Sie waren eine Weile ohnmächtig. Aber Sie sind bereits wieder über dem Berg, Ella.«

Dr. Woolds prüfte den Puls des Mädchens. Das kreislaufstärkende Mittel war nicht mehr erforderlich. Er gab ihr eine Schlaftablette. »Hier. Schlucken Sie das. Sie brauchen jetzt sehr viel Ruhe.«

Ella schaute den Regisseur an. Der nickte lächelnd. »Nun tun Sie schon, was der Doktor sagt, Mädchen. Er meint es gewiß nicht schlecht mit Ihnen.«

Sie nahm die Tablette mit Wasser. Als sie das Glas zurückgab, sagte sie zu Blake: »Es tut mir so leid, daß ich Sie im Stich gelassen habe, Mr. Blake.«

Der Regisseur zwang sich zu einem heiseren Lachen. »Ach was. Ich komme ganz gut ohne Sie zurecht.« Und er dachte: Liebe Güte, wenn es doch bloß das wäre, was mir Kummer macht.

Wir verließen das Krankenzelt.

»Sie sind ein Zauberer, Mr. Ballard«, sagte der Regisseur. Sein Blick strömte über vor Dankbarkeit. Wir gingen ein Stück schweigend nebeneinander. Blake zündete sich wieder eine Zigarette an. »Lebende Tote«, sagte er fassungslos.

»Sie sagten, zwei Leichenkörbe wären dort oben beim Felsengrab leer.«

Kendal Blake nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Seine Wangen fielen dabei ein. »Beim erstenmal – Ella Gauss«, sagte er konsterniert. »Beim zweitenmal – Jack Lambeth.«

Unsere Blicke trafen sich. »Ballard, ich habe Angst«, stöhnte der Regisseur. »Was läuft hier? Wieso können diese Leichen auf einmal ihre Totenstätte verlassen? Wie ist so etwas möglich?«

»Vielleicht sind magische Kräfte im Spiel«, sagte ich.

»Magische Kräfte? Gibt es die überhaupt?«

»Zweifeln Sie daran?«

»Ehrlich gesagt – ja.«

Ich wies auf den Ring, den ich an meiner rechten Hand trage. »Sehen Sie diesen schwarzen Stein, Mr. Blake?«

Der Regisseur nickte. »Was ist damit?«

»In ihm wohnen magische Kräfte. Sie beschützen mich. Ohne sie wäre ich schon tausend Tode gestorben.«

»Ist das Ihr Ernst, Mr. Ballard?« Der Regisseur schaute meinen Ring ungläubig an.

»Ich kann damit alles Böse, das seinen Ursprung im Übersinnlichen hat, vernichten«, behauptete ich. Es war Kendal Blake anzusehen, daß es ihm sehr schwerfiel, mir das zu glauben, aber er bemühte sich wenigstens.

»Können Sie mir erklären, weshalb diese Toten unser Lager heimsuchen?« fragte Blake beunruhigt.

»Vielleicht wollen die Kuka-Kukas nicht, daß Sie hier drehen. Sie entweihen damit ihren Friedhof.«

»Also ich schwöre Ihnen, daß wir das ganz bestimmt nicht getan haben.«

»Die Kuka-Kukas könnten anderer Ansicht sein.«

»Was sollen wir tun, Mr. Ballard? Wir müssen morgen weiterdrehen. Wir sind mit unserem Drehplan sowieso schon weit im Verzug.«

»Lassen Sie heute Nacht das Lager bewachen.«

Blake schaute mich erschrocken an. »Denken Sie, der Spuk könnte weitergehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wohin verschwinden diese Leichen?« fragte Blake mit schmalen Lippen. »Sie verlassen das Felsengrab, kommen hierher und verschwinden dann. Wohin?«

»Zwei Möglichkeiten«, sagte ich und schob meine Hände in die Taschen. »Entweder sie bleiben nur ein paar Stunden am Leben. Oder sie verlaufen sich irgendwo im Dschungel.«

»Wer könnte ihnen Ihrer Meinung nach diese magischen Kräfte verleihen?«

»Ein Medizinmann zum Beispiel, der sich auf die Kunst der Schwarzen Magie versteht…«

»Verdammt«, knirschte der Regisseur. »Man sollte zu den Kuka-Kukas ins Dorf fahren und ihren Medizinmann lynchen!«

»Das meinen Sie doch nicht im Ernst.«

»Doch, Ballard. Das ist mein Ernst. Jack Lambeth lebt nicht mehr. Eines dieser Monster hat ihm das Genick gebrochen. Denken Sie, daß mich das zum Witzemachen verleitet?«

»Vielleicht ist der Medizinmann unschuldig.«

»Wer sonst sollte einen Grund haben, uns so etwas Schreckliches anzutun?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich, und ich fügte diesen Worten hinzu, daß ich am Abend zum Totenfelsen hinaufsteigen wollte.

Blake riß erschrocken die Augen auf. »Allein?«

»Natürlich allein.«

»Mensch, denken Sie an Jack Lambeth.«

»Ich habe keine Angst«, erwiderte ich. »Ich kann mich wehren.«

Blake schaute zum Himmel empor und seufzte. »Na, ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

***

Als es zu dämmern anfing, holte ich meinen Colt Diamondback aus der Reisetasche. Jemand kratzte am Stoff meines Zeltes. »Ja, bitte!« rief ich. Der Stoff wurde zur Seite geschlagen. Zeno Kabajashi trat ein. Der Mann, der wie Bruce Lee aussah, lächelte mir freundlich und ein wenig verlegen zu.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Ballard.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Kabajashi?«

Zeno blickte auf seine Füße. »Es war nicht richtig, daß ich gelauscht habe, aber es ließ sich nicht vermeiden. Trotzdem schäme ich mich deswegen.«

»Was haben Sie gehört?« fragte ich ernst.

»Alles. Das ganze Gespräch, das Sie mit Mr. Blake geführt haben. Ich weiß, daß man so etwas nicht tut, aber Sie blieben ausgerechnet da stehen, wo ich mich auf den Boden gesetzt hatte… zwischen zwei Zelten, verstehen Sie? Sie haben mich nicht bemerkt. Vielleicht hätte ich mich bemerkbar machen sollen. Ich hätte hüsteln müssen … Aber was Sie mit Mr. Blake besprachen … Mr. Ballard, glauben Sie wirklich, daß hier magische Kräfte im Spiel sind?«

»Ich werde es herausfinden«, sagte ich bestimmt.

»Mit Ihrem Ring?«

»Ja.«

»Bitte nehmen Sie mich mit, Mr. Ballard.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

»Bitte«, sagte der Japaner flehend. »Ich werde Ihnen auch ganz bestimmt nicht zur Last fallen. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Sie brauchen sich überhaupt nicht um mich zu kümmern. Vielleicht ist es sogar ein Vorteil, wenn Sie sich nicht allein zu diesem Totenfelsen begeben. Zu zweit ist man tapferer. Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich beschwöre Sie, nehmen Sie mich mit, Mr. Ballard. Ich will für diese Filmleute irgend etwas Gutes tun. Und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich keine Angst haben werde. Ganz egal, was dort oben passiert, ich werde nicht von Ihrer Seite weichen.«

Er ließ keinen meiner Einwände gelten. Er war wie eine Klette. Ich wurde ihn nicht mehr los. Bald sah ich ein, daß ich nur meine Zeit vergeudete. Deshalb willigte ich ein, daß er mich zum Totenfelsen begleitete. Wir verließen das Lager des Filmteams. Ich hatte eine dicke Stablampe bei mir. Aber wir brauchten sie nicht. Der aufgehende Mond schien so hell, daß wir jeden Stein erkennen konnten, der auf dem Pfad lag.

Während wir nebeneinander durch den Dschungel stapften, fragte ich Zeno: »Was hat Sie nach Papua-Neuguinea geführt, Mr. Kabajashi?«

»Ich wollte unbedingt einmal Lae sehen.«

»Warum ausgerechnet Lae?« fragte ich.

»Mein Vater hat hier sein Leben gelassen. Im zweiten Weltkrieg. Es waren 1500 japanische Soldaten… Sie zogen sich in die Stollen eines Bergwerks zurück … Die Amerikaner forderten sie auf, die Waffen zu strecken, aber das haben sie nicht getan. Da haben die Amis die Eingänge der Stollen mit Bulldozern zugeschüttet. Ich wollte das Bergwerk einmal sehen, in dem mein Vater gestorben ist und in dem er sich immer noch befindet.«

Zeno Kabajashi sprach ohne Bitterkeit.

Die Zeit heilt alle Wunden.

Der Krieg lag mehr als dreißig Jahre zurück.

»Waren Sie schon bei dem Bergwerk?« fragte ich.

Der Japaner nickte. »Man hält es kaum für möglich, daß das das größte Massengrab der Welt ist. Wissen Sie, wie die Leute hierzulande dazu sagen?«

»Nein.«

»Sie nennen es den Totenberg von Lae.« Kabajashi schüttelte langsam den Kopf. »Manchmal denke ich: Was muß mein Vater bis zu seinem Tode in diesem Berg mitgemacht haben. Grauenvolle Szenen müssen sich in diesem Berg abgespielt haben. Man kann es sich nicht vorstellen.«

Ich nickte. »Ich glaube, das kann man sich wirklich nicht ausmalen.«

Wir erreichten den Felsenfriedhof. Wir waren beide etwas außer Atem, denn wir waren den steilen Pfad ziemlich flott entlanggeschritten. Ich blieb stehen und ließ die unheimliche Szene auf mich einwirken. Zeno Kabajashi stand reglos neben mir. Ich hörte seinen schweren Atem. Geisterhaft tauchte der silberhelle Mond die Leichenkörbe in ein fahles Licht. Unbeweglich hingen die mumifizierten Toten in den engen Astgabeln.

Ich näherte mich dem unheimlichen Felsengrab. Die Toten schienen mich zu ignorieren. Zeno Kabajashi blieb hinter mir. Vielleicht verließ ihn angesichts dieser zum Teil recht verwitterter Leichen nun doch der Mut.

Zwei Leichenkörbe waren leer. Die anderen waren alle besetzt. Starr hingen uns die Gliedmaßen der Toten entgegen. Ich versuchte am glatten Felsen hochzuklettern, mußte mich an der dicken Stange, die den Korb trug, festhalten, drückte und schob mich bis zu dem ersten Leichnam, den ich testen wollte, hoch.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mr. Ballard?« flüsterte Kabajashi hilfsbereit. Seine Stimme vibrierte leicht. Ein Zeichen, daß ihm hier nicht ganz geheuer war. Ich gebe zu, auch mir gefiel diese gespenstische Szene nicht. Etwas Kaltes kroch über meine Wirbelsäule. Wind kam auf. Er heulte und jammerte in der Felswand.

»Stützen Sie mein linkes Bein!« verlangte ich von Kabajashi, da ich am Felsen immer wieder abglitt.

Er stemmte sich sofort mit der Schulter dagegen. Das war der erste feste Halt, den ich hatte. Kabajashi drückte mich ächzend nach oben. Ich ballte die Faust und näherte mich mit meinem magischen Ring dem zur ewigen Ruhe gebetteten Toten.

Je näher ich meinen schwarzen Stein an den Leichnam heranbrachte, desto mehr spannten sich meine Züge, denn wenn sich magische Kräfte in dieser häßlichen Mumie befanden, dann mußten sie sich nun zeigen. So etwas konnte mitunter blitzschnell geschehen. Ich war jederzeit gewärtig, daß der Tote sich urplötzlich auf mich stürzte.

Aber nichts passierte.

Der Leichnam regte sich nicht. Nicht einmal dann, als ich seinen harten, ledernen Körper mit meinem magischen Ring berührte. Keinerlei Reaktion. Ich war erstaunt, denn das hatte ich nicht erwartet. Nach allem, was ich über diese seltsamen Toten wußte, hatte für mich festgestanden, daß sich eine dämonische Macht ihrer bemächtigt haben mußte. Aber das war nicht der Fall. Mein magischer Ring hätte dieses Geheimnis gelüftet. Er hätte die übernatürlichen Kräfte zu einer Reaktion herausgefordert.

Verwundert sprang ich von Kabajashis Schulter.

»Nun?« fragte mich der Japaner mit großen Augen.

»In diesem Toten wohnt keine magische Kraft.« Ich konnte mich hundertprozentig auf meinen Ring verlassen, deshalb behauptete ich das so bestimmt.

»Sind Sie sicher?« fragte Zeno erstaunt.

»Absolut sicher.«

»Was machen wir nun?«

»Wir sehen uns die anderen Leichen an.«

Auch diese Tests verliefen negativ. Hier waren keine dämonischen Kräfte im Spiel. Das war mir unverständlich. Ich dachte an Ella Gauss und an das, was sie mir in der Hypnose erzählt hatte. Ich dachte an Jack Lambeth, dem jemand mit großer Kraft das Genick gebrochen hatte. Für mich stand fest, daß diesen Mord einer dieser Toten begangen hatte. Zwei von ihnen hatten das Felsengrab verlassen. Wie konnten sie das, wenn nicht das Böse sie zu neuem Leben erweckt hatte?

Der Wind zerzauste mein Haar. Ich stand nachdenklich am Fuße des unheimlichsten Friedhofes der Welt und ärgerte mich vor allem darüber, daß ich so verdammt ratlos war. Ich überlegte, ob ich diese Toten irgendwie herausfordern sollte, kam von diesem Gedanken aber gleich wieder ab. Es stand mir nicht zu, ihre letzte Ruhe zu stören.

»Kehren wir wieder um?« fragte mich Zeno Kabajashi.

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein?« fragte er mich verwundert.

»Nein.«

»Was machen wir dann?«

»Wir suchen uns ein hübsches Plätzchen für die Nacht und bleiben in der Nähe dieser Mumien.«

»Was versprechen Sie sich davon, Mr. Ballard?«

Ich hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, genau weiß ich das nicht. Vielleicht entschließt sich in den nächsten Stunden doch noch einer von diesen Toten, sich zu bewegen. Ich möchte dabeisein, wenn es geschieht.«

»Und wenn nichts geschieht?«

»Dann haben wir uns eben eine Nacht umsonst um die Ohren geschlagen. Ist doch weiter nicht schlimm. Waren Sie noch nie auf einer Party, auf der es Ihnen überhaupt nicht gefallen hat – und Sie sind trotzdem bis zum Morgengrauen geblieben? Auch eine verlorene Nacht… genau wie diese – möglicherweise.«

Wir fanden ein windgeschütztes Plätzchen. Zeno Kabajashi trug große Blätter und dünne Zweige zusammen. Er legte alles auf einen Haufen, und wir setzten uns darauf. Es war eine seltsame Szene. Wir starrten unentwegt die Toten an – und die Toten starrten ebenso unentwegt uns an. Und nichts geschah.

Kabajashi wurde langsam müde.

Ich bemerkte, wie ihm die Augen zufielen. Er kämpfte gegen den Schlaf an, aber der Schlaf war hartnäckiger, übermannte ihn und drückte ihn langsam auf die Blätter nieder. Bald schlief Zeno mit tiefen, regelmäßigen Zügen.

Beim Felsengrab blieb alles ruhig.

Ich fragte mich schon, ob es nicht besser gewesen wäre, aufzugeben, mich neben Zeno hinzulegen und ebenfalls zu schlafen. Aber dann ermahnte mich eine innere Stimme. Sie sagte mir, daß es vielleicht gerade das war, worauf diese Toten warteten. Deshalb hielt ich meine Augen verbissen offen.

Zwei Stunden später schreckte der Japaner mit einem raschen Seufzer hoch. Er setzte sich mit einem Ruck auf und blickte mich verwirrt an.

»Habe ich geschlafen?« fragte er mich. Es klang so, als wäre er darüber sehr entrüstet.

Ich nickte schmunzelnd und sagte: »Aber machen Sie sich nichts draus. Sie haben nicht das Geringste versäumt.«

Sein Blick wanderte zu den starren Leichen hinüber. Der Wind fegte durch ihre Gebeine. Die Astgabeln zitterten leicht. Ein Knirschen und Ächzen erfüllte die Nacht. Schauderhafte Geräusche – zugegeben… aber im Grunde genommen doch absolut harmlos.

Um es kurz zu machen: In dieser Nacht ereignete sich überhaupt nichts. Als der Morgen graute, hatte ich steife Glieder. Ich erhob mich, streckte mich, räkelte mich, kratzte mein Kinn, das nun mit Bartstoppeln übersät war, und sagte: »Es hat sich nicht gelohnt, hierherzukommen. Es war wie eine von diesen stinklangweiligen Parties.«

Ich kletterte bei Tagesanbruch noch einmal zu allen Toten hinauf, unterzog sie einem neuerlichen Test, der ebenso negativ verlief wie der erste. Ich spürte instinktiv, daß ich hier eine Nuß zu knacken hatte, die wesentlich härter war als alles bisher Dagewesene. Solange ich nicht wußte, wodurch es diesen Leichen möglich war, diesen Friedhof zu verlassen, konnte ich nichts tun, um zu verhindern, daß sie im Lager der amerikanischen Filmleute auftauchten. Das machte mir Sorgen.

Ich mußte herausfinden, welche Kraft diese Leichen aus ihrer ewigen Starre befreite. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. So ratlos wie diesmal war ich noch nie gewesen. Ich stand vor einem Rätsel, und ich fürchtete, es nicht lösen zu können. Was dann? Würde wieder ein Toter herabsteigen und jemanden aus der Film-Crew töten?

Egal wie – das mußte ich auf jeden Fall verhindern!

Zeno Kabajashi und ich machten uns, als die ersten Sonnenstrahlen wie gleißende Lanzen durch den grünen Baldachin des Dschungels stachen, auf den Rückweg. Auch im Lager war nichts vorgefallen. Ich hatte ein längeres Gespräch mit dem Regisseur. Der Japaner verkroch sich in seinem Wagen, um noch eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Ich besuchte Ella Gauss. Es ging ihr etwas besser. Dr. Woolds war jedoch der Meinung, daß sie ihre Arbeit noch nicht wiederaufnehmen dürfe. Ich nickte zustimmend. Er hatte recht. Ganz wiederhergestellt war das Skriptgirl noch nicht, das war ihr leicht anzusehen. Sie wirkte sehr blaß und sehr schwach. Dr. Woolds’ Medikamente und die Kraftnahrung, die er für sie zusammengestellt hatte, würden sie aber bald wieder fit gemacht haben, das stand außer Zweifel.

Niemand hatte ihr noch vom Tod des Schauspielers erzählt. Man konnte nicht voraussagen, wie sie die Nachricht aufgenommen hätte, deshalb war es besser, noch damit zu warten, bis Ella genügend neue Kräfte gesammelt hatte.

Müde zog ich mich in mein Zelt zurück.

Ich schlief schlecht. Kein Wunder. Die Filmleute schienen vor meinem Zelt auf und ab zu patrouillieren. Sie unterhielten sich mit lauten Stimmen, ohne auf meinen Schlaf Rücksicht zu nehmen. Sie riefen sich alles mögliche quer durch die Zeltstadt zu. Geräte klapperten dicht an mir vorbei. Ich schreckte immer wieder benommen hoch. Zu Mittag kämpfte ich mich aus dem Bett. Ich machte Toilette und holte mir dann von der »Küche« was zu Essen. Es gab ein riesiges Steak mit Chilisauce. Dazu gekochte Maiskörner und einen Berg Pommes frites. Nach dem Essen genehmigte ich mir eine Dose Bier.

Anschließend sah ich bei den Dreharbeiten zu.

Zeno Kabajashi verfolgte alles mit interessierten Blicken. Kendal Blake drehte die Einstellungen, die nur Angus Portland ins Bild brachten. Er hielt Dorothy Fosse und ihren Partner absichtlich voneinander fern, denn die Diva war an diesem Tag ungenießbar. Sie hätte Portland das Gesicht aufgekratzt, so wütend war sie immer noch wegen der geplanten Intrige auf ihn.

Der Abend brach an.

Kabajashi fragte mich: »Werden Sie heute noch einmal zum Friedhof gehen, Mr. Ballard?«

Ich nickte.

»Darf ich wieder mitkommen?« fragte der Japaner mit bittendem Blick. Ich grinste. »Schlafen können Sie doch auch hier.«

»Heute nacht werde ich kein Auge zutun«, sagte Zeno. Es klang wie ein Schwur.

Und er hielt diesen Schwur.

Aber auch diese Nacht verstrich, ohne daß sich beim Felsengrab irgend etwas ereignete. Entmutigt verließen wir unseren Beobachtungsposten, als die Sonne am nächsten Morgen aufging. Als wir das Zeltlager erreichten, sagte ich zu Zeno: »Aller guten Dinge sind drei – heißt es bei mir zu Hause. Folglich werde ich heute nacht noch einmal dort hinaufgehen. Und diesmal werden Sie mich nicht begleiten.«

»Nicht?« fragte mich der Japaner verwundert. »Aber… aber warum nicht? Ich störe Sie doch in keiner Weise, Mr. Ballard.«

»Das habe ich auch nicht behauptet, Zeno.«

»Was haben Sie dann gegen mich, Mr. Ballard?«

»Nichts. Absolut nichts. Ich denke nur, daß diese Toten nur deshalb nichts unternehmen, weil wir sie zu zweit beobachten… Fragen Sie mich nicht, wieso das so ist. Ich weiß es nicht. Es muß auch gar nicht stimmen. Trotzdem will ich es heute mal allein dort oben probieren, und ich erwarte von Ihnen, daß Sie meinen Wunsch respektieren.«

Der Japaner senkte den Kopf wie ein geschlagener Hund. »Ganz wie Sie wollen, Mr. Ballard.« Und traurig ging er fort.

In der darauffolgenden Nacht erwies es sich, daß meine Entscheidung richtig gewesen war.

Kurz vor Mitternacht regte sich eine der Leichen…

***

Zuerst hörte ich ein tiefes Seufzen. Meine Sinne waren sofort hellwach. Mein Kopf ruckte hoch. Ich hörte das gespenstische Knirschen der trockenen Gelenke. Noch hatte ich nicht feststellen können, welcher Tote sich bewegte. Nervös sprang ich auf die Beine. Mein Mund war mit einemmal vollkommen trocken. Die Kehle war zugeschnürt. Ein unheimliches Knistern klang durch die Nacht. Mich überlief es eiskalt. Ich schüttelte mich, aber die Gänsehaut, die sich zwischen meinen Schulterblättern gebildet hatte, war damit nicht wegzukriegen.

Mit federnden Schritten lief ich näher an die Leichenkörbe heran. Ein unheimliches Knacken stoppte mich.

Jetzt hob eine der häßlichen Leichen den Kopf. Die leeren Augenhöhlen waren mir zugewandt. Ich fühlte mich auf eine bedrohliche Weise angestarrt. Mein Puls hämmerte wild. Schwerfällig erhob sich der Tote.

Sein dürrer Oberkörper ragte über den Leichenkorb hinaus. Die Arme baumelten links und rechts an ihm scheinbar kraftlos herab. Aber ich gab mich keiner Täuschung hin. Dieser Bursche war alles andere als schwach. Einer von ihnen hatte Ella Gauss mit einem einzigen Schlag niedergestreckt. Und der andere hatte Jack Lambeth das Genick gebrochen.

Wieder fielen mir die magischen Kräfte ein.

Ich überlegte blitzschnell: Als ich an den Toten meine Tests machte, war diese Kraft nicht in ihnen. Deshalb hatten sie sich auch nicht bewegt. Doch nun war eine von diesen Leichen zu neuem Leben erwacht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß dies ohne den Einfluß einer dämonischen Macht möglich war.

Der Tote kletterte langsam zum Boden herunter.

Meine Nerven waren in diesen Minuten zum Zerreißen gespannt. Das Monster starrte mich ununterbrochen an. Es wandte keinen Moment das scheußliche Gesicht von mir. Das fahle Mondlicht vertiefte die tiefen Falten der brüchigen Lederhaut, die das Antlitz des Unheimlichen bedeckte.

Ich schwitzte.

Mir war heiß und kalt zugleich, und mein Herz gebärdete sich in diesen Augenblicken wie verrückt in meiner Brust.

Mit hölzernen Schritten kam der Tote auf mich zu. Ich war entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen. Mit geballten Fäusten erwartete ich ihn. Ich hoffte, ihn mit meinem magischen Ring niederstrecken zu können.

Als er auf Armeslänge heran war, sprang ich ihn an. Sein Körper war hart wie Granit. Ich schmetterte ihm meine Fäuste an den Schädel. Er zeigte nicht die geringste Wirkung. Fassungslosigkeit weitete meine Augen. Von magischen oder dämonischen Kräften keine Spur. Deshalb vermochte ich mit meinem Ring gegen dieses Monster nicht das Geringste auszurichten.

Der dürre Kerl schlug ächzend nach mir.

Ich hatte Mühe, zurückzuspringen. Der Arm der Mumie verfehlte mich um Haaresbreite. Ich warf mich erneut nach vorn. Ich umklammerte ihn blitzschnell mit beiden Händen und versuchte das Monster zu Fall zu bringen, aber ich hatte nicht genügend Kraft dazu. Seine Finger umschlossen meinen linken Oberarm. Ein heiserer Schmerzensschrei drang aus meiner zugeschnürten Kehle. Mir schien, mein unheimlicher Gegner wollte meinen Arm zermalmen.

Atemlos riß ich mich von ihm los.

In mir stieg die Wut hoch.

Ich fischte den Colt Diamondback aus dem Hosenbund und richtete die Waffe blitzschnell auf den lebenden Leichnam. Doch ehe ich den Finger krümmen konnte, hackte seine Hand nach meinem Unterarm. Ein glühender Schmerz raste bis in meine Schulter hinauf. Meine Finger waren wie gelähmt. Sie schnappten auf. Der Revolver klapperte zu Boden, und als ich ihn mit der linken Hand aufnehmen wollte, fegte die dunkelgraue Mumienfaust waagerecht durch die Luft. Ich bemerkte sie nicht schnell genug. Als ich sie sah, ließ ich mich fallen. Aber zu spät. Es war, als hätte mir jemand eine Steinkeule an den Kopf geknallt. Es war mir unmöglich, den Treffer zu verkraften. Ich verlor auf der Stelle das Bewußtsein.

***

Diese Nacht war schwüler als die vorangegangenen. Dorothy Fosse hatte sich schwitzend auf dem Feldbett herumgerollt, ohne einschlafen zu können. Wütend war sie aufgestanden. Sie haßte dieses Land mit einemmal. Warum um alles in der Welt hatte sie diesen verrückten Vertrag nur unterzeichnet? Warum hatte sie sich bereiterklärt, hier zu drehen, in diesem Glutofen, der nicht einmal nachts abkühlte. Hier, auf Papua-Neuguinea, fühlte sich bestimmt nicht einmal der Teufel wohl. Gereizt zündete sich Dorothy eine Zigarette an. Ein Glück, daß die meisten Aufnahmen bereits im Kasten waren. So lange, wie es schon dauerte, würde es nun nicht mehr dauern. Ein schwacher Trost. Dorothy trank Orangensaft. Er schmeckte ihr nicht. Also goß sie Wodka dazu. Jetzt war er etwas besser. Aber der Alkohol trieb ihr den Schweiß noch stärker aus den Poren. Wütend zog sich die Schauspielerin aus. Sie stellte sich unter die Dusche. Das Wasser perlte angenehm prickelnd über ihre sonnengebräunte, samtweiche Haut. Andere Schauspielerinnen brauchten ein Double, wenn Nacktszenen gedreht wurden. Dorothy hatte das nicht nötig. Kein Double war besser gebaut als sie.

Solange sie unter der Dusche stand, fühlte sie sich etwas wohler. Aber verdammt noch mal, sie konnte doch nicht die ganze Nacht unter der Brause stehen. Sie brauchte ihren Schlaf. Morgen wollte Blake mit ihr einige Nahaufnahmen drehen. Bud Haggins’ Kamera konnte sehr gehässig sein. Sie deckte jede Falte schonungslos auf. Dagegen kam nicht einmal die Kunst des Maskenbildners an.

Dorothy versuchte weder an Jack Lambeth noch an Angus Portland zu denken, denn wenn sich ihr Geist erst einmal mit ihnen befaßte, war an Schlaf nicht mehr zu denken.

Die Diva drehte die Dusche ab.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht allein im Zelt zu sein. Nervös schlüpfte sie in ihren Bademantel.

Da wurde der Duschvorhang mit einem wilden Ruck zur Seite gerissen. Dorothys Augen weiteten sich vor namenlosem Grauen. Sie starrte in ein abscheulich mumifiziertes Gesicht…

***

Der Wahnsinnsschrei der Schauspielerin riß erneut die gesamte Filmcrew aus den Betten. Kendal Blake kam mit verstörtem Blick gelaufen. »Verdammt, was ist denn schon wieder los?«

Von überallher kamen die Filmleute. Bud Haggins hielt eine grell leuchtende Magnesiumfackel in der Hand. Der Regisseur wollte in Dorothy Fosses Zelt stürmen. Als er die Plane zur Seite fegte, traf ihn ein knallharter Schlag vor der Brust. Es war ihm, als würden seine Lungenflügel zerplatzen. Der Treffer schleuderte ihn gegen Angus Portland. Sie fielen beide um.

Und dann trat das mumifizierte Monster mit einem raschen Schritt aus dem Zelt.

Die Filmleute wichen verstört vor dem häßlichen Scheusal zurück. Jedem einzelnen wich das Blut aus den Wangen. Portland rappelte sich keuchend auf. Kendal Blake krümmte sich auf dem Boden vor Schmerzen. Seine Zähne waren gefletscht. Sein Gesicht war verzerrt. Er bekam kaum Luft.

Das grelle Magnesiumlicht irritierte das Monster.

Schritt um Schritt wichen die Filmleute vor dem lebenden Leichnam zurück. Furcht und Entsetzen spiegelten sich in aller Augen.

Bud Haggins blieb wie angewurzelt stehen. Der grauenerregende Tote tappte auf ihn zu. Haggins rührte sich nicht von der Stelle, obwohl ihn die Angst fast erwürgte. An seinen Schläfen tickten die Nerven. Verbissen umklammerte er die Fackel. Der mumifizierte Leichnam machte mit den Armen unwillige Bewegungen. Es schien, als wäre ihm das grelle Licht lästig. Er versuchte danach zu schlagen. Der gleißende Schein ärgerte ihn.

Haggins starrte das Monster mit schmalen Augen an.

»Zurück, Haggins!« schrie jemand hinter ihm.

»Bring dich in Sicherheit, Bud!« rief jemand anders. Sie alle meinten es gut mit dem Kameramann. Aber Bud Haggins verharrte auf der Stelle. Zwei Männer halfen dem Regisseur auf die Beine.

»Vielen Dank«, ächzte Kendal Blake. Sein Gesicht war immer noch schmerzverzerrt, und er konnte nicht aufrecht stehen. In gekrümmter Haltung verfolgte er die schockierende Szene.

Der Tote wollte Haggins niederschlagen.

Die anderen hielten unwillkürlich den Atem an, als das Monster zum vernichtenden Schlag ausholte.

Der Kameramann wartete bis zuletzt. Dann sprang er blitzschnell zur Seite und im nächsten Augenblick nach vorn. Einige Männer des Filmstabes schlugen die Hände vors Gesicht. Sie wollten nicht sehen, wie dieses schreckliche Scheusal den Kameramann tötete.

Haggins stieß mit der Magnesiumfackel blitzschnell zu. Die grelle Flamme bohrte sich in die Augenhöhle des Monsters. Sofort stand der Schädel des lebenden Toten in Flammen. Haggins stieß wieder zu. Die Mumie drehte sich zuckend um die eigene Achse. Haggins setzte das grauenvolle Monster von allen Seiten in Brand.

Dann erst sprang er zurück.

Die anderen bewunderten neidlos seinen Mut. Keiner von ihnen hätte sich so weit an das Ungeheuer herangewagt.

Der mumifizierte Unhold brannte lichterloh. Seine brennenden Arme wirbelten durch die Luft. Die von Flammen bedeckten Kiefer klapperten laut auf und zu. Gierig fraß sich das Feuer in den ausgetrockneten Leichnam hinein. Es zernagte ihn. Brennende Brocken fielen zu Boden. Nach wenigen Minuten brach das Monster in die Knie. Die Arme fielen von seinem Körper ab. Der Kopf krachte auf die Erde. Dann ging es unwahrscheinlich rasch mit dem nervenzerfetzenden Spuk zu Ende.

Als die letzte Flamme erloschen war, lag nur noch schwarze Asche auf dem Boden.

»Dorothy!« rief plötzlich Kendal Blake mit bestürzter Miene.

Zwei Männer betraten das Zelt der Schauspielerin. Sie brachten die Diva hinaus. Sie war ohnmächtig.

»Schafft sie sofort zu Dr. Woolds!« verlangte der Regisseur atemlos. Und er selbst lief mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter den Männern her, denn auch er brauchte jetzt Dr. Woolds’ Hilfe.

***

Eine halbe Stunde später hatte Blake keine Schmerzen mehr. Marvins Spritze wirkte Wunder. Der Regisseur hockte mit niedergeschlagener Miene in seinem Zelt. Er rauchte. Aber die Zigarette schmeckte ihm nicht. Jemand trat ein. Blake hob langsam den Kopf. Er fühlte sich an Leib und Seele gebrochen. Mit Schwung und Elan war er an die Dreharbeiten herangegangen. Heute fühlte sich Blake ausgebrannt, leer, erledigt…

Und jetzt kam auch noch Angus Portland zu ihm.

Der Gesichtsausdruck des Schauspielers verriet Blake sofort, daß Angus Portland die Absicht hatte, dem Ärger nun die Krone aufzusetzen.

»Nimm Platz, Angus.«

Der Filmstar schüttelte grimmig den Kopf. »Das zahlt sich nicht aus. Was ich dir zu sagen habe, wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, Kendal!«

»Schieß los«, seufzte Blake. Er ahnte, was kommen würde, und er war der Meinung, jetzt könne ihn nichts mehr erschüttern. Er war sowieso schon am Ende. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Portland schob die Hände in die Taschen. »Ich werde meine Sachen packen und abreisen!« sagte er schneidend.

»Soso.«

»Niemand kann von mir verlangen, daß ich unter diesen Umständen auch nur einen Tag länger in dieser gottverdammten, unheimlichen, ja lebensgefährlichen Wildnis bleibe! Jack ist tot. Dorothy wäre es beinahe auch gewesen…«

»Tu bloß nicht so, als ob es dir um Dorothy leid getan hätte!« sagte Blake verächtlich.

»Das habe ich nicht behauptet. Es ist mir auch völlig egal, zu erfahren, wie es möglich ist, daß diese unheimlichen Mumien plötzlich wieder durch die Gegend tanzen. Was ich gesehen habe, reicht mir. Ich bin nicht so verrückt, darauf zu warten, bis auch mir so ein Scheusal über den Weg läuft, um mir den Hals umzudrehen. Darauf kann ich gern verzichten.«

»Wir hätten nur noch ein paar Drehtage, Angus…«

Der Schauspieler schüttelte wütend den Kopf. »Nicht mit mir, Kendal. Mach du, was du willst. Mit mir kannst du nicht mehr rechnen.«

»Verdammt noch mal, wir haben einen Vertrag gemacht…«

»Ach, hör mir doch auf mit dem Vertrag!« sagte Portland mit lauter Stimme. »Wird in diesem Vertrag auch nur mit einer Silbe dieser gefährliche Spuk erwähnt? Für mich ist der Vertrag ab jetzt null und nichtig. Mir ist mein Leben wichtiger als ein Stück bedrucktes Papier…«

»Ballard kann dem Spuk möglicherweise ein Ende bereiten.«

»Meinen Segen hat er. Aber ich werde seinen Erfolg hier nicht mehr erleben. Denn ich hau’ ab!«

Kendal Blake atmete schwer aus. »Tja. Damit ist das Filmprojekt unwiderruflich geplatzt.«

Angus Portland winkte desinteressiert ab. »Wenn du zu dir ehrlich bist, Kendal, mußt du zugeben, daß es sowieso eine Schnapsidee war, mich mit Dorothy zusammenzuspannen.«

Blake nickte resignierend. Portland wandte sich um und verließ das Zelt.

***

Mein Kopf war eine riesige Quelle des Schmerzes, als ich erwachte. Mir war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Ich war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Orientierungssinn war ebenfalls weg. Ich konnte nicht feststellen, wo oben, unten, links und rechts war. Etwas preßte mir den Brustkorb zusammen wie ein schlimmer Alptraum. Mein Kopf lag auf der Brust. Ich hatte den Eindruck, zu stehen, aber war das denn möglich? Kein Ohnmächtiger kann sich auf den Beinen halten. Etwas Hartes drückte in mein Kreuz. Ich mußte flach atmen, denn der Druck auf meinem Brustkorb ließ keinen tiefen Atemzug zu. Mühsam versuchte ich Ordnung in das schreckliche Chaos zu bringen, das sich in meinem pochenden Schädel ausgebreitet hatte. Ich öffnete die Augen und sah wie durch einen dicken Nebel meine Beine und die Spitzen meiner Schuhe. Erinnerungsfetzen flogen mir zu. Ich versuchte sie festzuhalten, zu einem Ganzen zusammenzufügen. Mir fiel auf, daß ich mich nicht bewegen konnte. War ich gelähmt? Der Nebel vor meinen Augen lichtete sich etwas.

Jetzt stellte ich fest, daß um meine Beine Stricke gewickelt waren. Ich war gefesselt. Der Druck auf meinen Brustkorb rührte ebenfalls von festgezurrten Stricken her. Jemand hatte mich an einen Baum gebunden. Deshalb stand ich aufrecht. Mühsam hob ich den Kopf. Der Mond leuchtete mir ins Gesicht. Ich schloß für einen Moment die Augen und konzentrierte mich.

Fast schlagartig war die Erinnerung wieder da.

Ich sah vor meinem geistigen Auge den lebenden Leichnam seinen Korb verlassen. Ich sah ihn auf mich zukommen. Es hatte einen Kampf gegeben. Er hatte mich mit einem schweren, gewaltigen Hieb niedergestreckt. Ich dachte an Jack Lambeth und wußte, daß ich wesentlich mehr Glück gehabt hatte als der Schauspieler.

Übelkeit würgte mich. Das waren die schlimmen Nachwirkungen des knallharten Schlages. Alles drehte sich um mich herum. Eine neuerliche Ohnmacht drohte mir. Ich kämpfte verzweifelt dagegen an. Ich atmete hastig.

Plötzlich hörte ich Schritte ganz in meiner Nähe. Ich erschrak und hielt die Luft an.

Jemand kam von rechts auf mich zu.

Der Tote?

Die Schritte knirschten geisterhaft. Die Spannung zerriß meine Nerven beinahe. Ich wandte den Kopf, soweit dies möglich war. Und dann sah ich ihn.

Mit einem breiten, verächtlichen Grinsen kam er auf mich zu. Die Freude über seinen Triumph glitzerte in seinen Augen. Seine Miene schleuderte mir eine eiskalte Feindseligkeit entgegen. Nun blieb er mit gebleckten Zähnen vor mir stehen…

Zeno Kabajashi.

***

Mein Colt steckte in seinem Hosenbund. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lachte schadenfroh. Ich konnte die Situation nicht verstehen. Was hatte dieser Japaner gegen mich? Ich hatte ihm nichts zuleide getan. Im Gegenteil. Ich war ihm mit Freundschaft begegnet, weil ich ihn für sympathisch gehalten hatte. Warum trat er nun so aggressiv gegen mich auf?

»Haben Sie mich an diesen Baum gebunden, Zeno?« fragte ich verwundert.

»Allerdings!« sagte Kabajashi eisig. Er hatte mit einemmal nichts Liebenswertes mehr an sich. Er war auch nicht mehr der harmlose Junge, für den ich ihn gehalten hatte. Er wirkte ungemein gefährlich. Ich konnte nicht begreifen, wie er mich nur so leicht hatte täuschen können.

»Warum haben Sie das getan, Zeno?« fragte ich fassungslos. »Was ist passiert?«

»Einer der Toten stand auf.«

»Das weiß ich.«

»Sie waren so verrückt, zu glauben, ihn besiegen zu können, Ballard.«

»Ich wußte nicht, daß er so kräftig war.« Ich schaute Kabajashi bestürzt in die fanatisch glühenden Augen. »Mein Gott, Zeno, haben Sie etwas mit diesem unheimlichen Spuk zu tun?«

Der Japaner lachte schnarrend. »Das erstaunt Sie sehr, was?«

»Offengestanden ja. Wie ist es Ihnen möglich, diese mumifizierten Leichen zum Leben zu erwecken, Zeno?«

»Ich habe mich viele Jahre mit Elektronik und Strahlentechnik befaßt. Wir Japaner sind auf diesem Gebiet führend in der ganzen Welt, wie Sie wissen. Meine Versuche hatten nur einen einzigen Zweck: Tote sollten zu neuem Leben erwachen. Anfangs gab es viele Mißerfolge. Doch ich ließ mich davon nicht entmutigen, denn ich wußte, daß ich eines Tages mit meinen Experimenten Erfolg haben würde. Und so kam es schließlich. Ich entwickelte diesen Apparat.«

Zeno Kabajashis Hand glitt in seine Hosentasche. Er brachte ein Ding zum Vorschein, das nicht größer als ein Taschenrechner war.

»Damit können Sie Tote zum Leben erwecken?« fragte ich fassungslos.

»Sie haben es selbst erlebt«, grinste Kabajashi. »Mein Gerät erfüllt die Leichen mit einem unwahrscheinlich starken Kraftfeld. Dadurch sind sie alle um vieles kräftiger als zu Lebzeiten.«

Das hatte ich selbst erfahren. Ich fragte: »Aus welchem Grund haben Sie diese Toten aus dem Felsengrab heruntersteigen lassen, Zeno?«

»Es war ein Test«, sagte der Japaner. »Ich wollte sehen, ob die Sache auch außerhalb meines Experimentierraumes funktioniert. Zu Hause in Tokio konnte ich nur Tierversuche machen.« Kabajashi lachte wieder schnarrend. »Natürlich hätte ich auch alle Toten auf einmal aus ihren Körben herausholen können. Mein Apparat verfügt über eine nahezu unbegrenzte Energie.« Der Japaner, der wie Bruce Lee aussah, fletschte die Zähne. »Zeno Kabajashi hat den Tod besiegt, Mr. Ballard. Sie können sich glücklich preisen, meine Bekanntschaft gemacht zu haben.«

»Ich wollte, ich wäre Ihnen nie begegnet!« sagte ich ernst. »Warum haben Sie mich an diesen Baum gefesselt?«

»Oh, denken Sie nicht, ich hätte das ohne triftigen Grund getan«, grinse Kabajashi. »Ich möchte, daß sie Zeuge des größten Experimentes in der Geschichte der Menschheit werden, Ballard.«

Ich erschrak. »Was haben Sie vor?«

»Wie gesagt, mit den toten Eingeborenen habe ich bloß gespielt. Die hatten für mich keine besondere Bedeutung. Ehrlich gesagt, ich wußte von Anfang an, daß es mir gelingen würde, die Leichen vom Felsengrab herunterzuholen. Der eigentliche Grund, weshalb ich nach Papua-Neuguinea gekommen bin, ist ein ganz anderer.«

»Welcher?« fragte ich heiser.

Zeno Kabajashi drehte sich halb um und streckte den Arm aus. »Schauen Sie dort hinüber, Ballard. Das ist der Totenberg von Lae. Sie wissen, was während des zweiten Weltkrieges hier passiert ist. Ich habe es Ihnen erzählt, und ich habe Ihnen gesagt, daß auch mein Vater sich in diesem von Bulldozern zugeschütteten Bergwerk befindet. Als ich in einer Filmzeitschrift las, daß sich ein amerikanisches Filmteam hierher begeben würde, um da seine Außenaufnahmen zu drehen, setzte ich mich in die nächste Maschine und flog ebenfalls nach Lae.«

Mein Herz raste.

Ich hatte längst begriffen. Zeno Kabajashi hatte einen teuflischen Plan. Allein der Gedanke daran trieb mir den kalten Schweiß aus allen Poren.

»Der Totenberg von Lae!« sagte Kabajashi mit glasharter Stimme. Er schaute mich mit zornglühenden Augen durchdringend an. »1500 Japaner befinden sich in diesem Berg, Ballard. Sie wurden lebendig begraben. Von Amerikanern. Und Amerikaner sind es, die hier einen Film drehen wollen. Amerikaner! Verstehen Sie, Ballard?«

O ja. Ich verstand. Und ich hatte das Gefühl, meine Haare würden langsam schneeweiß werden.

»Seit mehr als dreißig Jahren warten diese 1500 Japaner auf ihre Rache«, sagte Kabajashi mit granitharten Zügen. »Ich bin hierher gekommen, um ihnen diese Rache zu ermöglichen, Ballard! Ich hasse die Amerikaner, denn sie haben mir meinen Vater genommen. Ich werde meine Strahlen in diesen Berg senden. Die Toten werden sich aus ihrem jahrzehntelangen Schlaf erheben. Da sie kräftiger als zu Lebzeiten sein werden, wird es ihnen gelingen, aus dem zugeschütteten Bergwerk auszubrechen und an jenen amerikanischen Filmleuten grausame Rache zu nehmen.«

Mir gefror das Blut in den Adern.

»Mein Gott, Zeno, Sie sind wahnsinnig!« schrie ich bestürzt.

Einen Moment sah es so aus, als würde der Japaner mir diese Frechheit mit einem Faustschlag quittieren. Aber dann fing Kabajashi teuflisch zu lachen an, und mich überlief es erneut eiskalt.

»Man sagt, zwischen Genie und Wahnsinn verläuft nur ein ganz schmaler Pfad, Ballard. Oft verwischen die Grenzen. Trotzdem können Sie nicht leugnen, daß ich mit diesem Apparat etwas Geniales geschaffen habe.«

»Lassen Sie diesen Toten ihre Ruhe!« sagte ich eindringlich.

»Sie wollen ihre Rache haben.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch. Sie werden es erleben!« schrie Kabajashi. Er drehte sich um. Wir schauten jetzt beide den Totenberg an. Dreißig Jahre hatten alle Spuren von damals verwischt. Der Dschungel hatte sich über die zugeschütteten Stolleneingänge gebreitet. Wild wucherten darauf Farne und Kräuter, Büsche und Bäume. »Geben Sie jetzt genau acht, Ballard!« rief Kabajashi begeistert aus.

»Ich beschwöre Sie, tun Sie’s nicht.«

»Halten sie den Mund, Ballard. Sehen Sie zu! Das ist ein Befehl!«

Der Japaner hob seinen gottverdammten Apparat. Er drehte an den kleinen Knöpfen. Nichts war zu hören. Ein kleines rotes Lämpchen fing zu glühen an. Die Impulse schienen unterwegs zu sein. Ich zerrte wie verrückt an meinen Fesseln.

»Zeno!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Zeno, tun Sie das nicht!«

»Still, Ballard!« fauchte der Japaner. Er lachte, ohne den Blick vom Totenberg zu wenden. »Sie haben ja nichts zu befürchten. Sie sind Engländer.«

»Diese amerikanischen Filmleute können doch überhaupt nichts dafür, daß es 1945 zu diesem bedauerlichen Ereignis gekommen ist, Zeno!«

»Egal. Es sind Amerikaner!«

»Viele davon waren damals noch nicht einmal auf der Welt.«

»Es sind Amerikaner!« brüllte Zeno Kabajashi wütend. »Das genügt!«

Plötzlich erbebte die Erde unter meinen Füßen. Ich warf mich in den Stricken hin und her. Ich kämpfte verzweifelt gegen die Fesseln an. Das Beben wurde immer heftiger.

Und dann geschah das Unfaßbare.

Vor den zugeschütteten Stolleneingängen brach die Erde krachend auf. Ich wußte, daß mir kein Mensch glauben würde, wenn ich ihm davon erzählte. Es war einfach unvorstellbar. Es passierte etwas in dieser Nacht, das es nicht geben konnte, das unmöglich war, das es noch niemals gegeben hatte.

1500 tote Japaner waren wieder auferstanden.

Eine unheimliche Armee.

Skelettierte Soldaten in den Uniformen von damals, mit den Waffen von damals – ein Heer des absoluten Grauens… Und es war unterwegs, um an einer Gruppe von ahnungslosen, unschuldigen Amerikanern grausame Rache zu nehmen …

***

Kendal Blake empfing die Abordnung der Filmarbeiter mit einem apathischen Gesichtsausdruck. Er war sicher, daß Angus Portland sie alle aufgewiegelt hatte. Und er hatte damit gerechnet, daß auch sie in sein Zelt kommen würden, um ihm ihren Entschluß, hier alles hinzuschmeißen und die Heimreise anzutreten, kundzutun. Blake verschränkte die Arme vor der Brust. Er wartete geduldig, bis der Sprecher der Delegation ausgesprochen hatte. Dann nickte er.

»Na schön, Leute. Wir brechen hier unsere Zelte ab und fliegen nach Hause. Zufrieden?«

»Wann?« fragte der Sprecher.

»Könnt ihr noch bis morgen früh warten?« fragte Blake bissig. »Oder wollt ihr mitten in der Nacht alles liegen und stehen lassen und einfach davonrennen?«

Der Sprecher schaute seine Kollegen ernst an. »Gut«, sagte er dann. »Bis morgen früh. Aber versuchen Sie nicht, uns dann noch hinzuhalten.«

Blake winkte seufzend ab. »Ich bin ja selber froh, wenn ich von diesem gottverfluchten Ort, den der Satan in seiner besten Laune erschaffen hat, wegkomme.«

Die Männer rückten ab.

Fünf Minuten später erschien Dr. Woolds. »Ich habe gehört, wir machen Schluß hier?«

»Sehen Sie noch irgendeine Möglichkeit, wie ich diese Leute dazu bringe, zu bleiben?« erkundigte sich Blake mürrisch.

Der Arzt schüttelte langsam den Kopf.

»Wie geht es Dorothy?« wollte der Regisseur wissen.

»Sie schläft jetzt. Ich habe ihr was gegeben.«

Kendal Blake wies mit dem Zeigefinger auf Woolds’ Brust. »Wenn sie aufwacht, müssen Sie sie festhalten, sonst haut sie von hier zu Fuß ab.« Blake erhob sich ächzend.

»Wie geht es Ihnen?« fragte der Arzt.

»Wen kümmert das denn schon?«

»Mich«, sagte Marvin Woolds.

Blake schaute den Doktor von der Seite an. »Meinen Sie körperlich oder seelisch?«

»Beides.«

»Körperlich geht’s schon wieder einigermaßen.«

»Keine Schmerzen mehr?«

»Nein.«

»Und seelisch?«

Blake breitete die Arme aus. »Sie brauchen mich nur anzusehen, dann wissen Sie Bescheid. Ich bin erledigt. Der Himmel weiß, wie ich es schaffe, mit Ihnen so ruhig über meinen seelischen Tod zu sprechen. Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich habe mich total verausgabt. Der viele Ärger hat mir bestimmt einige Magengeschwüre eingebracht. Und wenn ich nach Hause komme, werden sie mir die Galle herausschneiden müssen. Gucken Sie mich an, Marvin. So sieht ein Pleitegeier aus.« Der Regisseur seufzte. »Glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, mich geschlagen zu geben. Aber was in den letzten Tagen alles auf mich eingestürmt ist, das war einfach zuviel für mich. Dem war ich nicht gewachsen. Ich hatte nicht geglaubt, daß es so schlimm kommen würde. Wirklich nicht, sonst hätte ich die Finger von der Sache gelassen. Wissen Sie, wie der Name Kendal Blake in die Filmgeschichte eingehen wird? Nein? Ich sag’s Ihnen: Man wird diesen Namen nennen, wenn danach gefragt wird, wer das größte Fiasko aller Zeiten in dieser Branche heraufbeschworen hat. Ich werde eine negative Berühmtheit sein. Unvergessen. Ein abschreckendes Beispiel für alle jene, die es sich vielleicht heute noch zum Ziel gemacht haben, so zu werden wie ich.« Der Regisseur lachte bitter. »Die Leute, die von Anfang an gegen meine Idee waren, Dorothy und Angus in einem Film herauszubringen, haben jetzt natürlich Oberwasser. Sie werden mich in Grund und Boden verdammen. Und ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Sie haben recht. Ich war verrückt, anzunehmen, daß das gutgeht… Kommen Sie, Doc. Trinken Sie was mit mir, und versuchen Sie, nicht allzu schlecht von mir zu reden, wenn Sie wieder in Hollywood sind.«

Blake entkorkte eine Flasche.

Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch das Lager der Filmleute.

Blake ließ die Flasche fallen. Gemeinsam mit Dr. Woolds rannte er aus dem Zelt. Verstört schlug er die Hände vors Gesicht.

»Nein!« brüllte er entsetzt. Das Lager war von unheimlichen, skelettierten Soldaten umstellt. Sie trugen japanische Uniformen aus dem zweiten Weltkrieg. Ihre Waffen waren drohend auf die verstörten Filmleute gerichtet. Bleich grinsten den Amerikanern die grauenerregenden Totenfratzen entgegen…

***

Die unheimliche Armee war in Richtung Lager abmarschiert. Mit einem verrückten Gelächter war Zeno Kabajashi hinter den Soldatenskeletten hergelaufen. Die Toten würden ein schreckliches Blutbad im Lager der Filmleute anrichten, das war mir klar. Und ebenso klar war mir, daß ich es nicht verhindern konnte. Fassungslos schaute ich zu den aufgebrochenen Stolleneingängen hinüber. Es war unvorstellbar, daß Kabajashi dies mit seinem kleinen Strahlengerät fertiggebracht hatte, und doch war es geschehen. Vor meinen Augen.

Verzweifelt bäumte ich mich wieder in meinen Fesseln auf. Ich mußte freikommen. Ich mußte es irgendwie schaffen. Ich mußte diesen Wahnsinn verhindern.

Keuchend stemmte ich mich vom Baum ab. Es gab einen kurzen Ruck. Mein Herz schlug sofort schneller. Der Strick drückte nicht mehr so fest auf meinen Brustkorb. Atemlos arbeitete ich weiter. Ich warf mich verbissen und mit aller Kraft immer wieder nach vorn. Die Stricke schnitten tief in mein Fleisch. Ich beachtete den Schmerz nicht. Ich mußte freikommen. Jedes Opfer war mir recht – so wie dem Fuchs, der sich das Bein abbeißt, wenn er in ein Fangeisen gerät.

Ich kämpfte wie verrückt um meine Freiheit. Die kleinen Erfolge, die sich einstellten, ermutigten mich. Mit einer zügellosen Wildheit machte ich weiter.

Bald konnte ich meine Arme aus den Stricken ziehen.

Das bedeutete, daß ich es schon fast geschafft hatte.

Ich war der einzige, der diesen wahnsinnigen Japaner noch stoppen konnte. Ich mußte ihn zwingen, seinen verdammten Apparat auszuschalten. Diese Skelett-Soldaten durften nicht zu ihrer Rache kommen! Mit Fingern, die vor Aufregung zitterten, schälte ich mich, so schnell es mir möglich war, aus den Fesseln heraus.

Endlich war ich frei.

Ich fing sofort zu laufen an.

Von weitem hörte ich schon die hysterischen Schreie der eingekreisten Filmleute. Und dann sah ich die grauenerregenden Skelette. 1500 tote Soldaten hatten einen sich immer enger zusammenziehenden Ring um die Zeltstadt gebildet.

Ich suchte Kabajashi.

Da sprang er mich unvermittelt aus einem Busch heraus an. Er prallte gegen mich. Wir fielen beide. Ich schlug ihm meine Faust gegen den Schädel. Er flog zur Seite. Aber wie ein Panther schnellte er in der selben Sekunde wieder auf die Beine. Sofort ging er in Karatestellung. Ich ebenfalls. Wir deckten uns mit Schlägen und Tritten ein. Zeno Kabajashi sah nicht nur aus wie Bruce Lee. Er fightete auch beinahe ebenso gefährlich wie dieser. Ich mußte höllisch auf der Hut sein. Die geringste Unachtsamkeit hätte gereicht, um Zeno über mich triumphieren zu lassen.

Er sprang aus dem Stand hoch und trat mit beiden Beinen nach meinem Gesicht. Ich warf mich zur Seite. Er landete auf dem Boden. Mein Fuß traf ihn voll. Er krümmte sich mit gefletschten Zähnen zusammen.

Seine Hand fuhr zu meinem Revolver.

Ich entwaffnete ihn mit einem blitzschnellen Handkantenschlag. Kabajashi kreiselte einmal um die eigene Achse, und seine Ferse landete schmerzhaft an meiner rechten Niere. Mit beiden Händen packte ich zu. Ein kraftvoller Ruck. Eine rasante Drehung. Kabajashi stieß einen heulenden Schmerzensschrei aus. Um ein Haar wäre ihm das Bein aus dem Hüftgelenk gesprungen. Er wälzte sich über den Boden. Und als er wieder hochkam, hatte er wie durch Zauberei ein Springmesser in der sehnigen Faust. Seine Augen starrten mich haßerfüllt an. Er wollte mich töten, das war mir klar. Ich würde das zu verhindern versuchen. Doch nicht nur das. Ich mußte diesen Wahnsinnigen auch noch kampfunfähig schlagen, damit er diese grauenvolle Armee der Skelette zurückholte.

»Es ist aus, Ballard!« lachte Zeno Kabajashi blechern. »Die Amerikaner sind eingeschlossen. Die Toten werden sie nun niedermachen. Es wird ein beispielloses Gemetzel geben. Keiner wird überleben!«

So sah es im Augenblick tatsächlich aus.

Die toten Japaner waren unaufhaltsam auf dem Vormarsch!

Und Zeno Kabajashis Messerspitze zeigte genau auf meinen Bauch…

***

»Mein Gott, Woolds!« schrie der Regisseur mit heiserer Stimme. »Sagen Sie mir, daß ich den Verstand verloren habe! Bestätigen Sie mir, daß ich verrückt geworden bin!«

Marvin Woolds schüttelte mit kreidebleichem Gesicht den Kopf. »Sie sind nicht verrückt, Kendal. Ich sehe dasselbe wie Sie.«

Im Lager der Filmleute spielten sich Wahnsinnsszenen ab. Die Menschen wurden zum Teil von hysterischen Schreikrämpfen befallen. Der Schrecken raubte einigen von ihnen das Bewußtsein. Sie brachen ohnmächtig zusammen.

Klappernd näherten sich die Skelette von allen Seiten. Die Leute drängten sich in der Lagermitte zitternd zusammen. Sie schrien ihre Todesangst mit heiseren Kehlen heraus, brüllten die Sterne vom Himmel herunter, einer versuchte sich hinter dem anderen zu verbergen. Todesangst verzerrte ihre leichenblassen Gesichter.

Die Armee der lebenden Leichen rückte unaufhaltsam näher…

Die toten Japaner rissen die Zelte nieder. Sie zerschnitten mit ihren blitzenden Nahkampfmessern sämtliche Seile und Verspannungen. Zelt um Zelt sackte schlaff in sich zusammen.

Kendal Blake fuhr sich an die hämmernden Schläfen. »Wir sind verloren!« stöhnte er. »Diese Skelette machen uns nieder!«

Er sprach das aus, was alle dachten…

***

Zeno Kabajashi stürzte sich mit einem grellen Kampfschrei auf mich. Die Messerspitze fegte haarscharf an mir vorbei. Ich schlug zweimal blitzschnell zu. Meine Handkanten trafen Kabajashis Hals. Er torkelte. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Die Amerikaner waren bereits in arge Bedrängnis geraten. Zeno stach nach meinen Augen. Ich fing seinen Messerarm ab und knallte ihm die Faust in die ungedeckte Magengrube. Kabajashi stieß die Luft laut pfeifend aus. Ich hob den Japaner mit einem rasanten Wurf aus dem Stand, ließ ihn hochwirbeln und auf den harten, mit Steinen durchsetzten Boden krachen.

Er rollte herum. Seine Augen schleuderten mir seinen höllischen Haß entgegen. Ich warf mich auf ihn. Sein Messer zuckte meinem Leib entgegen. Diesmal ging es um den Bruchteil eines Millimeters daneben. Wir wälzten uns keuchend über den Boden. Kabajashi war unglaublich zäh. Er schaffte erneut, sich meinem Griff zu entwinden. Schwer atmend wartete ich auf seinen nächsten Angriff, der auch sogleich erfolgte.

Diese Attacke sollte ihm zum Verhängnis werden.

Der Messerarm zuckte kraftvoll vorwärts. Es gelang mir, ihn abzublocken. Und dann ging alles unwahrscheinlich schnell. So schnell, daß ich selbst kaum mitbekam, wie es passierte.

Zeno Kabajashi wollte sich von mir losreißen. Ich aber hielt ihn verbissen fest.

Wir wirbelten mehrmals im Kreis.

Unsere Körper prallten hart aufeinander, und plötzlich stieß der Japaner einen grauenhaften Schrei aus. Sofort erschlafften seine Muskeln. Ich ließ ihn verwundert los. Er starrte mich mit schockgeweiteten Augen verständnislos an und brach dann in die Knie.

Sein Messer steckte tief in seiner Brust.

Er hatte nicht mehr die Kraft, es herauszureißen. Es hätte ihm auch nichts mehr genützt. Sein Herz war getroffen, und es war ein Wunder, daß er überhaupt in dieser Minute noch am Leben war.

Blut sickerte aus seinem Mund.

Er kippte nach vorn. Sein Gesicht schlug auf dem Boden auf. Er regte sich nicht mehr.

Zeno Kabajashi, der Mann, der die Armee der Toten befehligt hatte, lebte nicht mehr.

***

In fiebernder Hast riß ich den Strahlenapparat des Japaners aus dessen Tasche. Die klappernden Skelette hoben in diesem Moment die mit Bajonetten verlängerten Gewehre. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Ich schaltete wie verrückt auf den kleinen Knöpfen herum, aber ich brachte die schaurige Armee des Schreckens nicht zum Stehen. Da schleuderte ich den Apparat mit voller Wucht auf den Boden. Nichts geschah. Die Soldatenskelette näherten sich immer bedrohlicher den vor Angst kreischenden Filmleuten.

Da fiel mein Blick auf den Colt Diamondback, den ich Kabajashi aus der Faust geschlagen hatte.

Ich warf mich atemlos auf die Waffe.

Das erste Skelett wollte mit dem Bajonett zustoßen.

Da entlud sich mein Colt mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Ich sah nicht zu den Skeletten, sondern schoß die ganze Trommel leer. Die Projektile zertrümmerten das Gehäuse des Strahlenapparats. Als die letzte Kugel aus dem Lauf meiner Waffe draußen war, ging ein plötzlicher Ruck durch die Reihen der toten Japaner… und dann fielen sie wie vom Blitz getroffen um. Wie Marionetten wirkten sie, bei denen man sämtliche Fäden, die sie aufrecht hielten, durchtrennt hatte. Scheppernd und klappernd brachen die knöchernen Truppen nieder. Die grauenvolle Gefahr war gebannt. Es war kein Leben mehr in den uniformierten Skeletten. Und es gab nichts mehr, was sie jemals wieder zum Leben hätte erwecken können …

***

Tucker Peckinpah holte mich vom Londoner Flughafen Heathrow ab. Was ich erreicht hatte, war mir über Funk längst vorausgeeilt. Er schüttelte mir mit einem dankbaren Lächeln die Hand. »Sie waren großartig, Tony.«

Ich grinste. »Genau das haben Sie von mir erwartet. Ich wollte Sie nicht enttäuschen.«

Peckinpah gab seinem Chauffeur ein Zeichen. Der Rolls Royce setzte sich daunenweich in Bewegung. Ich dachte an Kendal Blake. Er war ein großer Mann, hartnäckig, verbissen, unbeugsam. Es war ihm gelungen, das gesamte Filmteam für die restlichen vier Drehtage auf Papua-Neuguinea festzuhalten. Er verdiente unser aller Hochachtung.

»Das Projekt wird nun doch noch – allen Widernissen zum Trotz – zustande kommen«, sagte ich aufatmend.

Tucker Peckinpah nickte mit wichtiger Miene. »Und Ihnen ist das zu danken, Tony. Ausschließlich Ihnen.«

Ausnahmsweise war ich nicht Peckinpahs Meinung. An diesem Erfolg war meiner Meinung nach zumindest zur Hälfte auch Kendal Blake beteiligt.

Ich freute mich wieder in London zu sein, und ich wußte eines mit großer Gewißheit: Papua-Neuguinea würde mich so bald nicht wiedersehen…
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